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  Für Colleen Hoover und Jamie McGuire.

  Mit niemandem sonst würde ich diesen Roadtrip machen wollen.

  Dass ich euch beide zum Reden habe, ist einfach unbezahlbar.

  Ich liebe euch, Mädels!
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  Ab ins Bett, Blythe«, riss mich MrsWilliams’ Stimme aus meinen Gedanken. »Und vergiss nicht zu beten!«


  Ich drehte mich von dem Fenster weg, neben dem ich hockte, und sah zu der Frau, die mein Vormund war. Ein einziges Mal hatte ich den Fehler gemacht, sie »Mutter« zu nennen, woraufhin sie mich mit einem Gürtel geschlagen hatte.


  »Ja, Ma’am«, erwiderte ich und stieg von meiner geliebten Fenstersitzbank runter. In einem Kinofilm hatte ich mal so einen Platz zum Hinausgucken gesehen und mir danach auch einen gewünscht. MrsWilliams hatte mich daraufhin »eigensüchtig« und »besitzgierig« genannt und mich als Strafe für diese Bitte verdroschen.


  Doch am Weihnachtsmorgen hatte mich ihr Mann, Pastor Williams, dann mit solch einer Fenstersitzbank überrascht. Später hatte mich MrsWilliams heimlich dafür bestraft, dass ich ihren Mann zu der Sünde verleitet hatte, mich zu beschenken. Aber das war diese Bank allemal wert.


  »Denk daran, Gott dafür zu danken, dass du im Gegensatz zu deiner Mutter noch am Leben bist«, fuhr sie fort. Irgendetwas schien ihr über die Leber gelaufen zu sein, denn an diesem Abend hatte sie einen besonders fiesen Ton drauf. Da hieß es, höllisch aufpassen, da sie mich in dieser Stimmung beim kleinsten Anlass bestrafte. Selbst wenn ich für ihre Wut gar nichts konnte.


  »Ja, Ma’am.« Ich fürchtete ihre Tiraden über meine Mutter, die ich leider nie kennenlernen durfte, und deren Tod. Zu gern breitete sie sich bis ins kleinste schmutzige Detail darüber aus, wie sehr meine Mutter für ihre Sünden hatte büßen müssen. Mein Hass auf Gott wurde dadurch nur noch größer. Warum war er nur so gemein und rachsüchtig? Doch im Laufe der Jahre begriff ich, dass das gütigere Herz von Pastor Williams ihn viel eher verkörperte.


  »Und«, fuhr MrsWilliams fort, »danke ihm für das Dach über deinem Kopf.« Gern erinnerte sie mich daran, dass ich die von ihr und Pastor Williams entgegengebrachte Güte gar nicht verdiente. Auch daran war ich gewöhnt. In den dreizehn Jahren, die ich nun auf der Welt war, kamen der Pastor und seine Frau den Eltern, die ich nie gehabt hatte, noch am nächsten. Meine Mutter war bei meiner Geburt gestorben. Sie hatte eine Lungenentzündung gehabt, und es war das reinste Wunder, dass ich lebend auf die Welt gekommen war. Und das auch noch sechs Wochen zu früh.


  »Ja, Ma’am«, erwiderte ich erneut und bewegte mich so langsam auf mein Bett zu, dass ich mit etwas Glück um Schläge herumkam.


  Sie stand stocksteif da und reckte die Nase, sodass sie auf mich runtersehen musste. Ihre braunen Augen mit dem Silberblick wirkten in Kombination mit dem schwarzen Gestell ihrer Brille gleich noch unheimlicher. Ihr langes, rotes Haar hatte sie zu einem strengen Knoten zusammengefasst.


  »Und danke Gott natürlich auch für deine Gesundheit. Selbst wenn du ausnehmend hässlich bist und sicher nie eine Schönheit aus dir wird, solltest du dafür dankbar sein, dass du lebst. Und gesund bist. Verdient hast du das nämlich nicht.«


  »Jetzt reicht’s, Margaret«, ertönte Pastor Williams’ Stimme aus dem Flur. Nicht zum ersten Mal rieb sie mir meine Hässlichkeit unter die Nase und dass die Sünden meiner Mutter dafür verantwortlich seien. Dass niemand mich je lieben würde, weil mein Anblick kaum zu ertragen sei. Dabei hatte ich mich damit schon seit Langem abgefunden und mied den Blick in den Spiegel möglichst. Ich hasste es, wenn dieses Gesicht zurückstarrte, das bei MrsWilliams so viel Hass und bei Pastor Williams nur Mitleid hervorrief.


  »Sie muss das wissen!«


  »Nein, das muss sie nicht. Du bist nur wütend und lässt es an Blythe aus. Lass sie in Ruhe. Noch einmal warne ich dich nicht! Das muss aufhören!«, sagte er zu seiner Frau im Flüsterton.


  Wann immer er sie dabei ertappte, wie sie mir mein Aussehen vorhielt oder mich an die Sünde erinnerte, die mich mein ganzes Leben verfolgen würde, wies er sie zurecht und schickte sie weg. Dann konnte ich erleichtert aufatmen, denn ich wusste, am nächsten Tag behielt er sie im Blick, und sie würde sich schmollend in ihrem Zimmer verkriechen und mir nicht zu nahe kommen.


  Ich bedankte mich nicht bei ihm, denn er würde sowieso nicht darauf eingehen, sondern sich nur zum Gehen wenden– wie immer. Er vermied es, mich anzusehen. Die wenigen Male in meinem Leben, wo er mich tatsächlich angeschaut hatte, war er zusammengezuckt, das hatte ich gemerkt. In letzter Zeit noch öfter. Ich wurde hässlicher. So musste es sein.


  Ich sehnte mich so danach, alt genug zu sein, um auf eigenen Füßen zu stehen. Dann müsste ich nicht mehr in die Kirche gehen und mir etwas von dem lieben Gott anhören, dem diese Leute dienten. Von dem, der mich so hässlich gemacht und mir meine Mutter genommen hatte. Ich wollte nur weg von alledem und in einem kleinen Städtchen abtauchen, in dem mich keiner kannte und wo ich einfach allein sein und schreiben konnte. In meinen Geschichten durfte ich schön sein. Ein Prinz würde kommen und mich lieben, und ich würde wissen, wie es sich anfühlte, zu jemandem zu gehören. Ich liebte meine Geschichten. Auch wenn sie bislang alle nur in meinem Kopf existierten.


  »Geh zu Bett, Blythe.« Pastor Williams wandte sich um und folgte seiner Frau den Gang entlang.


  »Ja, Sir. Gute Nacht, Sir.«


  Er blieb stehen, und ich wartete, ob er noch etwas sagen würde. Ob er sich noch mal zu mir umdrehen und mich anlächeln würde. Okay, meinetwegen auch: einfach nur ansehen. Mir vielleicht versichern würde, dass die Sünde meiner Mutter mein Leben nicht für immer beherrschen würde. Doch umsonst. Er stand nur einen Augenblick da, mir den Rücken zugewandt, und ging dann mit hängenden Schultern davon.


  Eines Tages… würde ich frei sein.
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  Ich war innerlich also genauso hässlich wie äußerlich. Anders ließ es sich nicht erklären, dass ich keine einzige Träne vergossen hatte. Nicht einmal eine falsche Träne hatte ich bei MrsWilliams’ Beerdigung zustande gebracht. Ich wusste, dass mich die Leute aus der Kirchengemeinde für einen schlechten Menschen hielten. Das erkannte man an ihren Blicken. Andererseits hatten sie ja auch alle miterlebt, dass ich keine Spur von Trauer zeigte, als ich neben Pastor Williams stand und man den Sarg seiner Frau in die Erde senkte.


  Gerade mal fünf Monate zuvor hatte man bei ihr einen Hirntumor im fünften Stadium festgestellt. Die Ärzte konnten nichts mehr für sie tun. Die Gemeindemitglieder hatten daraufhin täglich nach ihr geschaut und haufenweise Aufläufe, Pasteten und Blumen ins Pfarrhaus gebracht. Pastor Williams hatte mir befohlen, dass ich nach der Schule in meinem Zimmer bleiben und seiner Frau aus den Augen gehen sollte, da sie mein Anblick nur unnötig aufregen würde. Auch wenn er es in einem freundlichen Ton sagte, versetzte es mir einen Stich. An den meisten Abenden wartete ich, bis die beiden schliefen, bevor ich mich nach unten stahl und mir etwas zum Abendessen zurechtmachte– was aufgrund der Berge von Essensvorräten zum Glück kein Problem war.


  Als sie schließlich eines Nachmittags ihr Leben ausgehaucht hatte, gab mir die Hospizschwester Bescheid und bat mich, Pastor Williams in der Kirche anzurufen, um ihm zu sagen, dass er nach Hause kommen sollte. Bei dieser Nachricht regte sich nichts in mir. In diesem Moment ging mir auf, dass die anderen die ganzen Jahre über recht gehabt hatten: Ich war ein schlechter Mensch. Wie sonst ließ es sich erklären, dass MrsWilliams’ Tod mich innerlich völlig unberührt ließ? Sie war erst vierundfünfzig Jahre alt gewesen– damit aber gleichzeitig um so vieles älter als meine Mutter, die bei ihrem Tod gerade mal zwanzig gewesen war.


  Doch all das lag hinter mir. Ich wollte endlich einen Schlussstrich ziehen.


  Als ich jetzt vor dem Apartmenthaus mit Blick auf die Golfküste Alabamas stand und mich mit dem Gedanken vertraut machte, dass dies mein neues Zuhause war, weit entfernt von South Carolina, wurde mir zum ersten Mal wirklich bewusst, dass hier mein neues Leben beginnen würde. Eines, in dem ich meine Geschichten schreiben und das Community College besuchen konnte.


  Pastor Williams hatte mich nach dem Tod seiner Frau schnell loswerden wollen, was mir nur recht gewesen war. Er hatte einen befreundeten Pfarrer in Sea Breeze angerufen, der mich im dortigen Community College unterbringen konnte, das zehn Fahrstunden von der Stadt und den Menschen entfernt lag, die mich hassten. Außerdem hatte Pastor Williams mir ein Apartment am Strand geschenkt und es obendrein auch noch geschafft, dass mich besagter Freund als Pfarrsekretärin einstellte. Somit stand mir jemand zur Seite, der mir half, mich in Sea Breeze einzugewöhnen.


  Ich hatte zufällig mitbekommen, wie Pastor Williams am Telefon erklärt hatte, dass ich mit anderen Menschen nicht gut zurechtkäme und sehr behütet aufgewachsen sei. Was so eigentlich nicht stimmte, denn ich war auf eine christliche Mädchenschule gegangen, wo mich alle Schülerinnen wie Luft behandelten, weil ihre Mütter ihnen erzählt hatten, ich hätte eine schwarze Seele.


  Bevor ich die Umzugskisten aus meinem Pick-up holte, übrigens auch ein Geschenk von Pastor Williams, wollte ich mir erst einmal die Wohnung ansehen. Ich angelte mir meine Handtasche und die Schlüssel, die er zusammen mit eintausend Dollar in bar in einen Umschlag gesteckt hatte, sprang aus der alten Karre und steuerte auf die Treppe zu. Keine der Wohnungen befand sich auf Straßenniveau, da das Gebäude – wohl für den Fall, dass Hochwasser herrschte oder ein Hurrikan wütete– auf Pfeilern errichtet war.


  Ich schloss die Wohnungstür auf und schwang sie weit auf, sodass der Blick auf hübsche blassgelbe Wände und weiße Korbmöbel frei wurde. Alles wirkte sehr maritim. Ich war hin und weg!


  Strahlend ging ich hinein und tanzte mit ausgebreiteten Armen im Kreis herum. Dann legte ich den Kopf zurück und genoss mit geschlossenen Augen die Ruhe. Keiner kannte mich hier. Ich war nicht mehr das böse Mädchen, das der Pastor am Hals hatte, sondern einfach nur ich. Blythe Denton. Schriftstellerin. Eine exzentrische Schriftstellerin, die sich gern verkroch und auf ihr Aussehen pfiff. Es spielte für sie keine Rolle. Sie war frei.


  Plötzlich war im Gang lautes männliches Gelächter zu hören, das meinem stillen Augenblick der Freude ein jähes Ende setzte. Ich ließ die Arme sinken, drehte mich um und sah direkt in die Augen… eines Typen. Und wow, in was für Augen! Sie waren von einem atemberaubenden Blau! So blau wie der Himmel an einem sonnigen Tag. Die Stimmen der anderen im Gang verklangen, doch der Typ stand immer noch da und blickte mich an. Da erst fiel mir etwas auf… Äh, hatte der sich etwa einen schwarzen Lidstrich gemalt? Angesichts der überraschend zahlreichen und farbenprächtigen Tattoos auf seinen Unterarmen ließ ich meinen Blick jedoch schnell wieder zu seinem Gesicht wandern und entdeckte eine gepiercte Augenbraue. Sein offenbar vom Wind verwehtes platinblondes Haar vervollkommnete den wilden Look.


  »Hast du’s dann mal, Love? Oder bin jetzt ich an der Reihe?« Der amüsierte Ton in seiner tiefen Reibeisenstimme erinnerte mich an warme Schokolade. Fast wurde mir schwummerig dabei.


  Unsicher, wovon er sprach, sah ich ihm schnell wieder in seine belustigten Augen.


  »Ich, äh…« Ich was? Mir wollte keine Antwort einfallen. »Ich weiß nicht, was du meinst«, gestand ich schließlich. Sollte ich mich dafür entschuldigen, dass ich ihn so angestarrt hatte? Hatte ich es denn überhaupt?


  »Ich habe gefragt, ob du damit fertig bist, mich abzuchecken? Unterbrechen möchte ich dich dabei nämlich nur ungern.«


  Hilfe! Mein Gesicht erglühte, und ich wusste, meine Wangen liefen gerade knallrot an. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, meine Wohnungstür sperrangelweit aufzulassen? Nachdem ich Männern für gewöhnlich lieber aus dem Weg ging, überforderte mich dieses Gespräch gerade total. Auch wenn mich dieser Fremde ausnahmsweise mal nicht mit diesem lüsternen Blick angaffte, der mich sonst immer so nervös machte. Einem Blick, mit dem mich die Männer früher immer bedacht hatten, weil sie glaubten, ich würde mit ihnen… Dinge tun. Unanständige Dinge. Trotz meiner Hässlichkeit hatten sie immer herausfinden wollen, ob ich wirklich so ein schlechter Mensch war, wie alle behaupteten.


  »Es sind nur ein paar Tattoos und ein paar Piercings, Love. Ich bin vollkommen harmlos, versprochen.« Diesmal lächelte er.


  Ich brachte ein Nicken zustande. Aber, hey, ich sollte bald etwas erwidern. Bloß was? Er wartete auf meine Antwort.


  »Hübsch«, stieß ich nervös hervor. Himmel, wie bescheuert klang das denn! Er zog eine Augenbraue nach oben, und seine Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln. O nein. »Die Tätowierungen! Sie sind hübsch. Farbenfroh. Äh… Ich…« Wunderbar, ich klang wie ein Volltrottel. Na, daran ließ sich jetzt auch nichts mehr ändern. Ich schloss die Augen, damit ich nicht sehen musste, wie er mich ansah, und holte tief Luft. »Ich bin nicht gut darin, mit Menschen zu reden– ob jetzt mit Jungs oder überhaupt mit Leuten, egal.« Hallo? Hatte ich ihm das wirklich gerade gestanden?


  Warum verschwand er nicht einfach, und wir strichen diesen Augenblick schleunigst aus unserer Erinnerung?


  Ich zwang mich, die Augen aufzuschlagen, und erwischte ihn dabei, wie er mich – noch immer grinsend– musterte. Der musste doch garantiert denken, dass bei mir eine Schraube locker saß. Ich konnte nur hoffen, dass er jemanden besuchte und nicht selbst hier im Haus wohnte. Noch einmal wollte ich ihm auf keinen Fall begegnen!


  Er hob die Daumenkuppe an seine Unterlippe und biss leicht hinein, bevor er prustend den Kopf schüttelte. »Ich glaube nicht, dass mir schon mal jemand wie du über den Weg gelaufen ist«, sagte er und ließ die Hand wieder sinken.


  Das glaubte ich ihm sofort.


  »Krit, Alter!«, rief eine männliche Stimme aus dem, wie ich annahm, ersten Stock. »In einer halben Stunde müssen wir im Club sein. Also schwing dich unter die Dusche, verdammt, und zieh dich um!«


  »Scheiße!« Er zog sein Handy aus der Hosentasche und warf einen Blick darauf. »Ich muss los. Bis demnächst, meine kleine Tänzerin!« Noch ein Augenzwinkern in meine Richtung und er war weg.


  Seine kleine Tänzerin? O Mann! Ich schlug beide Hände vors Gesicht. Er hatte mitbekommen, wie ich mich eben vollkommen idiotisch im Kreis gedreht hatte. Hoffentlich sah ich ihn niemals wieder! Ich wollte einfach nur in Ruhe leben, ganz ohne die Blicke von anderen. Das Leben, in dem Menschen tuschelnd zusammenrückten und lachend zu mir herübersahen, lag doch gerade erst hinter mir! Ich wollte niemandem Munition liefern, sich auf meine Kosten zu amüsieren. War es denn wirklich so schwer, sich unsichtbar zu machen?


  Nein, ist es nicht, außer du versuchst, dich mit fremden Typen zu unterhalten, du Genie, dachte ich bei mir.


  Ich ging schnell zur Tür und schloss sie ab. Das nächste Mal würde ich sie zuerst fest zuschlagen, bevor ich mich in meiner Wohnung wieder zu einer kleinen Tanzeinlage hinreißen ließ.
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  Heute Abend hatten wir einen Gig im Live Bay, einem sowohl bei Touristen wie auch Einheimischen schwer angesagten Club. Dort hatten wir uns in den letzten beiden Jahren zu Publikumslieblingen entwickelt, sodass die drei Abende, die wir dort wöchentlich spielten, für jeden von uns mittlerweile vierhundertfünfzig Dollar einbrachten. Mit den Gigs in einer Bar, die eine Stunde entfernt in Florida lag, und einem anderen Club in Mobile, die jeweils einmal in der Woche stattfanden, sprang für jeden von uns allein für die Auftritte ein Tausender heraus.


  Green, mein bester Freund, der Bassist in unserer Band Jackdown, und ich teilten uns eine Wohnung. Allerdings standen ständig irgendwelche Leute auf der Matte, denn wir waren eine Art Familie, und das schon, seitdem wir die Sache gestartet hatten. Bis auf meine ältere Schwester Trisha hatte ich eigentlich keine Familie. Wir beide hatten ein beschissenes Zuhause gehabt. Nun war Trisha mit Rock verheiratet, und die beiden hatten drei Kids adoptiert. Trotzdem schaffte es Trisha meistens noch an den Donnerstagabenden, sich meine Auftritte anzusehen, öfter ging’s allerdings nicht mehr. Früher mal hatte sie keinen einzigen verpasst.


  Aber damit kam ich klar. Endlich hatte sie die Familie, die sie sich immer schon gewünscht hatte, und war happy. Als Mutter machte sie sich verdammt gut, und diese drei Kids hatten ein Riesenschwein, so eine tolle Mom abgekriegt zu haben.


  Auch an diesem Abend hatten wir eine gute Show abgeliefert, selbst wenn Trisha nicht dabei sein konnte. Nun machte der Rotschopf neben mir, den ich noch mit in meine Bude nehmen wollte, durch ein Zupfen an meinem Ärmel auf sich aufmerksam. Ich hatte noch nicht genug intus und hing meinen Gedanken nach, anstatt mich auf ihren Vorbau zu konzentrieren, und das passte ihr wohl nicht. Dabei war ich doch schon auf sie aufmerksam geworden! Würde ich sie sonst noch zu mir abschleppen?


  »Du beachtest mich ja gar nicht!«, schmollte das Mädchen und zog mit ihren dunkelrot geschminkten Lippen eine Schnute. Noch ein Grund, warum ich mich für sie entschieden hatte.


  »Vorsicht!«, rief Green vom Fahrersitz zu uns nach hinten. »Nach einem Gig geht Krit schnell in die Luft.« Green wusste, wie nervig ich Schnitten fand, die klammerten. Willig und unkompliziert, so wollte ich sie.


  »Ich will ja nur rauskriegen, ob er sich’s nicht doch anders überlegt hat«, erwiderte das Mädchen.


  »Wenn das der Fall sein sollte, Love, dann sage ich Bescheid.« Ich beugte mich hinunter und kostete von ihren roten Lippen. Sie schmeckten nach dem Bonbon, das sie zuvor gelutscht hatte, und nach Bier. Gar nicht schlecht!


  Green, der den Wagen anhielt, lachte in sich hinein. »Siehst du, lass ihn einfach machen, dann ist der Umgang mit ihm das reinste Zuckerlecken.«


  Ich beendete den Kuss und stieg aus dem Wagen. Ich hatte Lust auf ein leckeres Bierchen und gute Mucke. Und viele Leute. »Kommen denn auch alle?«, fragte ich Green und streckte dem Mädchen meine Hand entgegen. Rasch krabbelte sie aus dem Wagen und krallte sich an mich.


  »Die sind vermutlich schon aufgeschlagen«, erwiderte er. An den Abenden, an denen wir im Live Bay auftraten, kam die Band hinterher gern noch zu uns. Und falls einer der Nachbarn Lust hatte reinzuschauen– kein Ding! Nachdem sie alle Collegestudenten waren, beschwerten sie sich nie, sondern stießen einfach dazu.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich das Mädchen an meinem Arm.


  Sie sah mich angefressen an. Okay, sie hatte es mir vorhin schon gesagt, aber da hatte ich noch geschwankt, ob ich wirklich mit ihr in die Kiste steigen wollte, und es war mir schnurz gewesen. Jetzt aber wollte ich es wissen, denn mit einem Mädchen, dessen Namen ich nicht kannte, schlief ich nicht.


  »Jasmine!« Sie warf ihr rotes Haar über die Schulter zurück.


  Der kleine Rotschopf brauste wohl gern mal ein bisschen auf? Normalerweise hätte ich das ja ganz witzig gefunden, aber heute Abend war ich schlecht drauf.


  Als wir die Treppe hochgingen, schallte uns schon Musik entgegen, zweifelsohne aus unserer Wohnung. Nachdem unser Gig zu Ende war, schnappte Matty, unser Drummer, sich gern ein Mädchen – oder auch gleich drei– und verdrückte sich aus dem Club. Und wenn seine Miezen ihn nicht aufhielten, traf er oft schon als Erster in der Wohnung ein.


  »Sieht so aus, als hätte die Party schon angefangen. Da werde ich mich frühzeitig vom Acker machen und mir ein Plätzchen zum Büffeln suchen«, meinte Green, der seinen Schritt verlangsamt hatte und nun neben mir herging.


  Green war mit seinem Jurastudium fast fertig: In einem halben Jahr stand sein Examen an. Ich war stolz auf ihn, doch ich wusste auch, dass sich nun bald einiges ändern würde. Er würde nicht als Jurist arbeiten und gleichzeitig noch unserem Lebensstil nachgehen können. Inzwischen machte er nur noch selten Party, sondern verzog sich meistens zum Lernen. Irgendwann würde ich ihn verlieren, dennoch wollte ich natürlich, dass er es schaffte.


  »Wir sollten die Partys von jetzt an zu Matty verlegen.« Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass Green seine Bude verlassen musste, um lernen zu können.


  Green schüttelte den Kopf. »Ach du Schande, bloß nicht. Dieser Dödel macht doch nie sauber, und seine Wohnung ist winzig. Außerdem: Warum was ändern, wenn’s läuft? Ich hab’s auf die Tour jetzt schon so weit gebracht. Also scheint es zu funktionieren!«


  Schon seit unseren Kindertagen war Green der Checker von uns beiden. Der, der immer Opfer brachte. Der Dinge in Bewegung setzte. Und doch war immer irgendwie ich derjenige gewesen, der im Rampenlicht gestanden hatte. Nicht ganz fair, das Ganze.


  »Wenn es dich doch nervt, sag einfach Bescheid«, sagte ich und schielte zu der geschlossenen Wohnungstür, an der wir vorbeikamen.


  Unwillkürlich verzog ich die Mundwinkel nach oben. Hach, das Mädchen, das darin herumgetanzt hatte, war einfach zum Niederknien gewesen. Noch nie hatte ich so langes, dichtes Haar gesehen, das fast schwarz war. Und dann ihre Augen– einfach Hammer! Welche Farbe sie hatten, wusste ich nicht so genau. Ich tippte mal auf haselnussbraun, doch irgendwie erinnerten sie mich an Juwelen. Ein Blick von ihr, und es haute einen um.


  Na, und obwohl sie eine ausgebeulte Sweathose und ein noch riesigeres T-Shirt getragen hatte, konnte ich die Kurven darunter erahnen. Leider würde es meiner Fantasie überlassen bleiben müssen, wie genau es darunter aussah, denn an die Wäsche gehen würde ich ihr garantiert nie. Der stand die Unschuld ja förmlich ins Gesicht geschrieben! Noch dazu hatte sie mir gegenüber kaum ein Wort herausgebracht.


  Herrje, war das süß gewesen, ach Quatsch, hinreißend! Und mit jemand Hinreißendem ließ ich mich nicht ein. Never ever.


  Jasmine ließ eine Hand über meine Jeans gleiten und schob sie in meinen Schritt. »Ich blase gern…«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  »Äh, ja, gut. Sobald wir in meinem Zimmer sind, kannst du gern den Beweis antreten.« Ich griff um sie herum und begrapschte ihren Po.


  Mehr brauchte es anscheinend nicht, dass sie mir schon vor Erreichen meiner Wohnungstür die Jeans aufknöpfen wollte. In diesem Moment wandte Green sich zu uns um und sah es. Lachend verdrehte er die Augen und betrat dann die Wohnung, in der sich schon etliche Typen eingefunden hatten, die in unserer Nähe wohnten, und auch ein paar der Locals, die regelmäßig mitfeierten. Natürlich gab’s auch einen Haufen Frauen. Nur für den Fall, dass es mit Jasmine nicht hinhaute.
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  Viel früher, als mir lieb war, wurde ich von der Sonne geweckt, die durch die Fensterläden hereinschien. Ich griff nach meinem Kissen und legte es mir stöhnend aufs Gesicht. Es war schon irgendwas nach drei Uhr gewesen, als der Radau ein Stockwerk höher geendet hatte und ich endlich einschlafen konnte. Die ganze Zeit hatte ich darauf gewartet, dass die Cops auftauchten und der Party ein Ende machten. Schließlich musste es in diesem Haus doch bestimmt noch andere Leute geben, die eine Mütze Schlaf abkriegen wollten.


  Doch die Cops waren nie erschienen. Die Musik hatte weitergedröhnt, und das Gerumpel an meiner Zimmerdecke war nur noch schlimmer geworden. Ich hoffte, die Leute über mir hatten ordentlich Spaß beim Feiern, es dabei aber auch ein für alle Mal beließen. Ich hatte noch eine Woche Zeit, bevor das Semester losging. Sprich: Ich musste in einer Woche alles besorgen, was ich brauchte, und mich in meiner Wohnung eingewöhnen.


  Selbst meine Erschöpfung konnte nicht verhindern, dass ich das Gesicht zu einem Lächeln verzog. Nur in meinem Höschen und einem Tanktop wollte ich nun aufstehen und mir ein Frühstück machen. Dann würde ich mich aufs Sofa setzen, ohne dass mir irgendjemand das Gefühl gab, unwillkommen zu sein. Ich war frei. Endlich allein, ohne jemanden in der Nähe, der mir Missbilligung entgegenbrachte.


  Ich kickte meine Decke weg, stand auf und sah auf mein Bett. Normalerweise machte ich es nach dem Aufstehen sofort, da mir andernfalls Bestrafung drohte. Nun war ich mir nicht sicher, ob ich es je wieder machen würde. Federnden Schritts steuerte ich auf die Küche zu, um mir einen Kaffee aufzubrühen und einen Bagel zu toasten.


  Danach würde ich mir eine Liste von Dingen erstellen, die ich fürs College beziehungsweise für meine Wohnung brauchte. Auch wenn sie bereits möbliert war, benötigte ich doch noch dieses und jenes wie etwa Vorhänge oder einen Dosenöffner. Und der Duschvorhang war einfach nur weiß. Ich wollte gern etwas Farbe in mein Badezimmer bringen, und da ich deswegen nicht gleich die Wände neu streichen wollte, würde ich anderswo Farbtupfer setzen. Vielleicht entdeckte ich ja irgendwo hübsche Kissen für das Sofa und Bilder für die Wände? Allerdings waren meine Mittel begrenzt, und ich musste mit meinem Geld haushalten.


  Auch mein Job begann erst in der nächsten Woche, na, und bis ich meinen ersten Scheck erhielt, dauerte es noch mal eine Weile. Manche Dinge würden also warten müssen. Den Anfang aber konnte ich schon heute machen.


  Ach ja, und Klamotten! Ich brauchte ein paar Outfits, die nicht aus übergroßen, weitergereichten Kleidungsstücken bestanden oder aus Second-Hand-Läden stammten. Ich musste wirklich ein paar Basics kaufen, die mich in den nächsten Monaten durch den Job und das College brachten. Mit meinen jetzigen Sachen konnte ich unmöglich in der Arbeit auftauchen. Ich wusste, an meinem Aussehen konnten neue Kleidungsstücke auch nichts ändern, doch sie würden mich immerhin vorzeigbarer machen. Ich beschloss, die Kissen zu behalten, die jetzt auf dem Sofa lagen, und mit neuen Bildern für die Wände vorerst noch zu warten.


  Auf meiner Shoppingtour brauchte ich etwas mehr als eine Stunde, um zwei Shorts und einen Jeansrock zu finden, die allesamt über meinen Knien endeten. Noch nie zuvor hatte ich etwas getragen, das meine Knie zeigte. Etwas mulmig war mir bei dem Gedanken ja schon zumute, doch gleichzeitig versetzte er mich in absolute Hochstimmung. Das war ja fast noch besser, als das Bett ungemacht zu lassen! Dann kaufte ich mir ein Paar Jeans, die tatsächlich saßen. Und zwar fast schon zu gut. Dann machte ich mich auf die Suche nach Oberteilen und erstand schließlich vier Blusen und zwei Tanktops. Schließlich suchte ich mir noch ein Paar Tennisschuhe aus, die sich sowohl fürs College als auch die Arbeit eigneten. Mehr Schuhe brauchte ich eigentlich nicht, aber ich konnte meinen Blick einfach nicht von den hübschen pinkfarbenen High Heels losreißen. Schuhe mit Absätzen hatte ich noch nie gehabt, na ja, eigentlich noch nicht mal Schuhe, die man überhaupt als hübsch bezeichnen konnte. Die hier waren nicht zu elegant und ließen sich gut zu dem Rock und zwei von meinen Blusen tragen. Sogar zu den Shorts passten sie. Ich hatte schon andere Mädchen gesehen, die so was machten.


  Mehrmals hatte ich versucht, an diesen Schuhen einfach vorbeizugehen, doch schließlich schnappte ich mir ein Paar in meiner Größe und ging schnurstracks zur Kasse, bevor ich es mir wieder anders überlegte. Hier in Sea Breeze würde ich ein anderes, ein neues Leben führen. Diese High Heels waren ein Symbol dafür.


  Es war kein großer Spaß, die ganzen Einkaufstüten in meine Wohnung zu schleppen. Sie befand sich zwar im ersten Stock, aber um dorthin zu gelangen, musste ich immerhin auch eine Treppe hoch. Nachdem das Haus nur zwei Stockwerke hatte, gab es keinen Aufzug. Ich musste fünfmal rauf- und runtergehen, bis ich alles an Ort und Stelle geschafft hatte.


  Als ich mich jetzt umwandte, um meine Wohnungstür zu schließen, blickte ich in die stahlblauen Augen vom Vortag. Wieder lehnte der Typ im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt, mit einem Schmunzeln im Gesicht.


  »Sieht so aus, als wäre da jemand schon in aller Herrgottsfrühe beim Shoppen gewesen, hm?«, sagte er mit dieser rauen Stimme, die mit meinem Körper komische Dinge anstellte.


  Aus Angst, mir würde wieder der letzte Schwachsinn entfahren, wenn ich mit ihm zu reden versuchte, nickte ich lieber nur. Auf einmal wünschte ich mir, ich hätte schon gleich eines meiner neuen Outfits angezogen und wäre damit heimgekommen. Bescheuert– es konnte mir doch völlig egal sein, wie dieser Typ mich zu sehen kriegte!


  »Von Donnerstag- bis Samstagabend spielt meine Band immer im Live Bay«, sagte er. »Komm doch an einem der Abende mal vorbei. Ich würde dir in meiner Pause sogar einen Drink spendieren.« Noch immer dieses belustigte Lächeln.


  Veräppelte er mich etwa?


  Diesmal musste ich antworten. Noch mal nur zu nicken wäre unhöflich gewesen. »Okay. Mach ich mal irgendwann… Also, vielleicht«, erwiderte ich. Ich war mir nicht sicher, ob ich je ins Live Bay gehen würde – was immer das überhaupt war–, aber ihm einfach eine Abfuhr zu erteilen, schien unmöglich.


  »Dann halte ich die Augen nach dir auf.« Er richtete sich aus seiner entspannten Haltung auf. »Irgendwie habe ich deinen Namen noch gar nicht mitgekriegt.«


  Meinen Namen. Er wollte wissen, wie ich hieß. Endlich mal was, das sich leicht beantworten ließ. »Blythe?«, erwiderte ich und wünschte mir sofort, das wäre nicht wie eine Frage herausgekommen.


  »Yeah, der passt zu dir!« Er zwinkerte mir zu und schlenderte ohne ein weiteres Wort davon. Seinen Namen hatte er mir nicht genannt, aber ich erinnerte mich, dass ein Freund am Vortag nach ihm gerufen hatte. Krit. Ein ungewöhnlicher Name. Ich fragte mich, ob das eine Abkürzung war. Ich schloss meine Tür und verdrängte alle Gedanken daran, wie sexy Krits Augen ohne Eyeliner ausgesehen hatten.
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  Ich brauche was anderes als diese Bierplörre«, grummelte Legend, unser Keyboarder, und sank in einen dick gepolsterten Sessel, der Green gehörte.


  Ich beugte mich vor, küsste das Mädchen auf meinem Schoß aufs Ohrläppchen und lehnte mich dann wieder entspannt im Sofa zurück. »Warum bereitest du Legend nicht einen Whisky on the Rocks, Love?« Eine Frage war das nicht, und das wusste Britt auch. Sie war eins der Mädels, mit dem ich mich hin und wieder abgab. Die meisten Schnitten sah ich nicht öfter als einmal, aber ein paar gab es doch, die damit zurechtkamen, dass ich keine feste Bindung wollte. Dadurch, dass Britt nett und flexibel war, hatte ich alle paar Wochen mal Lust auf sie. Manchmal sahen wir uns auch regelmäßiger. Je nachdem, wie das Leben eben gerade so spielte.


  Inzwischen schaute Legend gebannt auf die Glotze, obwohl er über die Musik und das Gequatsche hinweg garantiert keinen Ton verstand. Schließlich tummelten sich über dreißig Leute in meiner Wohnung. Etliche andere schauten sich auch das Footballspiel auf dem Flatscreen an. Für unsere Verhältnisse war der Abend noch jung. Eigentlich war an diesem Abend ja auch gar keine Party geplant gewesen, aber die Gang war einfach aufgekreuzt, und Green musste ausnahmsweise mal nicht pauken. So hatte sich das ergeben.


  Britt tänzelte zu Legend und beugte sich beim Überreichen des Drinks nach vorn, um dafür zu sorgen, dass ich einen guten Blick auf ihren Hintern bekam, der von ihrem Rock kaum bedeckt wurde. Ich lachte in mich hinein, trank einen Schluck Bier und hob meinen Blick, um zu entdecken, dass sich Green mit jemandem an der Tür unterhielt.


  Normalerweise kamen die Leute einfach herein, doch wer auch immer da stand, unterhielt sich mit Green lieber dort. Der machte eine einladende Bewegung und trat zurück. Oha, das war ja Blythe! Ihr Blick huschte nervös im Raum herum, doch sie zögerte noch immer. Und mich schien sie auch nicht zu bemerken. Dann packte Green sie an der Hand und zog sie ins Zimmer.


  Kurz fiel mir Greens dämliches Grinsen auf, bevor ich wieder zu Blythe sah. Heilige Scheiße, heute trug sie mal keine Baggysachen! Alle Welt konnte nun die Kurven sehen, die ich unter diesen schrecklichen Klamotten schon vermutet hatte. Schwarze Shorts, die sagenhafte Beine zur Geltung brachten, wurden nur noch von dem Tanktop in den Schatten gestellt, das einen beachtlichen Vorbau bedeckte. Dazu zu allem Überfluss noch eine Brille auf der süßen Stupsnase. Die hatte sie zuvor nicht getragen, aber verdammt, war die sexy!


  Mir ging auf, dass Green sie zu mir brachte. Britt schlang den Arm um mich, ließ sich wieder auf meinen Schoß plumpsen und fing an, an meinem Hals zu knabbern.


  »Ey, Alter, kannst du dich mal einen kurzen Moment losmachen und herkommen?« Green schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Blythe beobachtete Britt, und ihre Augen weiteten sich. Fuck, ihr Blick war eine einzige Mahnung, wie unschuldig und unerfahren sie war. Als hätte ich die gebraucht! Ich wusste, dass dieses Mädchen nicht meine Liga war. Aber verflucht noch mal, was für eine Verlockung! Am liebsten hätte ich ihr den wirren Knoten gelöst, zu dem sie ihr Haar frisiert hatte.


  Ich schob Britt von meinem Schoß herunter und stand auf. Blythes Blick huschte von Britt zu mir, dann senkte sie ihn rasch und musterte den Boden. Ich bemerkte, dass Green ihr die Hand auf den Arm gelegt hatte, als würde er sie notfalls schnell vor Schaden bewahren wollen. Na, das gefiel mir aber gar nicht. Keine Ahnung, warum?!


  »Hast du beschlossen, dich zu unserer Party zu gesellen, Love?«, fragte ich und bemühte mich, weiterhin freundlich zu lächeln, da das wütende Gesicht, mit dem ich Green am liebsten bedacht hätte, sie garantiert verschreckt hätte. Dieser notgeile Arsch! Auch er spielte nicht in Blythes Liga!


  »Nein, und genau deswegen ist sie hier. Können wir vielleicht rausgehen, damit wir nicht so laut schreien müssen?«, meinte Green und warf mir einen vielsagenden Blick zu. Was ging hier eigentlich ab?


  Blythe sah sehnsuchtsvoll zur Tür zurück, als würde sie um alles in der Welt wieder von hier wegkommen wollen.


  »Logisch«, erwiderte ich, und im gleichen Augenblick wirbelte Blythe auch schon herum und hastete zur Tür.


  Achselzuckend wandte Green sich um und trabte ihr hinterher.


  Ich warf einen Blick zu Britt zurück, die uns nicht aus den Augen gelassen hatte. Ich machte ihr ein Zeichen, dass ich gleich wieder da sei, und marschierte zur Tür.


  Dort stand Green und erkundigte sich nach Blythes Namen, die ihm ein schüchternes Lächeln schenkte. Moment mal! So weit war ich bei ihr nie gekommen! Was, zum Teufel, sollte das? Nicht Green war der Charmebolzen, sondern ich!


  »Wo ist das Problem?«, fragte ich, als ich bei ihnen im Gang angelangt war. Blythe schien mein verärgerter Ton aufzufallen. Sie riss die Augen auf und fing an, nervös die Hände zu wringen.


  »Krit, das ist unsere neue Nachbarin Blythe. Sie wohnt direkt unter uns«, sagte er in einem Ton, der meinen offensichtlich wieder ausbügeln sollte.


  »Wir haben uns schon kennengelernt«, erklärte ich und richtete meinen Blick wieder auf sie.


  Sie lief knallrot an. Hä? Warum bloß? Ich hatte doch gar nichts gesagt, das sie in Verlegenheit hätte bringen können!


  »Oh, okay. Na, auf jeden Fall ist der Geräuschpegel in unserer Wohnung wohl etwas too much. Schließlich machen wir jetzt schon zwei Abende hintereinander Party, und Blythe kriegt zu wenig Schlaf ab.«


  Aha, sie wollte sich also beschweren. Interessant! Dabei war dieses Wohngebäude für seine Partys bekannt. Hatte sie das bei ihrem Einzug denn nicht gewusst?


  Ich musterte ihr Gesicht, während sie sich auf die Unterlippe biss und aussah, als würde sie am liebsten Reißaus nehmen. Sie dachte wohl, sie würde mich wütend machen. Als hätte eine Frau mit ihrem Aussehen und dieser Ausstrahlung das gekonnt! Auf ihrer Stirn stand ja förmlich in großen Lettern »Ich brauche Schutz« geschrieben. Dazu noch ihr Gesicht, bei dessen Anblick einem das Herz stehen blieb, und schon war ein Gesamtpaket beieinander, mit dem sie mit sämtlichem Scheiß durchkam, selbst bei mir.


  Ich trat näher an sie heran, wodurch Green gezwungenermaßen ein Stück zurückweichen musste. Dann zog ich eine ihrer Hände, die sie fest ineinander verschlungen hatte, in meine und fuhr mit einer Fingerkuppe sacht über ihre Handfläche.


  »Warum kommst du nicht ein paar Minuten mit mir rein und lernst ein paar deiner Nachbarn kennen? Wenn du dann wieder gehen möchtest, habe ich etwas, das dir gegen den Lärm helfen wird«, erklärte ich und sah sie beschwörend an.


  »Ich, äh, ich komme mit größeren Menschenansammlungen nicht so gut klar«, stammelte sie.


  Ich zog an Blythes Hand, bis sie fast gegen mich gepresst war. »Ich werde nicht von deiner Seite weichen, und ich komme mit Menschenmengen großartig klar«, erwiderte ich mit einem Augenzwinkern, damit sie wusste, dass ich es ernst meinte.


  »Zwing sie doch nicht…«, wollte Green protestieren, aber ich fuhr ihm über den Mund. »Das geht dich nichts an. Zieh gefälligst Leine!«


  Ich schlang die Hand um Blythes Taille und ging mit ihr in die Wohnung zurück.
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  Ich wollte das nicht. Warum war ich nur hochgegangen? Weil ich müde war und frustriert über den Krach. Deshalb. Ich hatte Stunden mit Schreiben verbracht, und dann, als ich mich zum Schlafen fertig gemacht hatte, war wieder dieser Radau losgegangen. Brauchten die da oben denn keinen Schlaf? Ich wollte sie nur bitten, etwas leiser zu sein. Dass ich mich nun unter die Partygäste mischte, war nicht vorgesehen. Ich wollte doch nur ins Bett!


  »Ich möchte das wirklich nicht«, erklärte ich Krit, der seine Hand auf meinen Rücken gelegt hatte und mich mit entschlossener Miene hineindirigierte.


  »Warum nicht? Dich beißt hier doch keiner. Das verspreche ich dir, weil ich es nicht zulasse, verdammt noch eins.« Die Belustigung in seiner Stimme irritierte mich. Ich machte keine Witze. Ich wollte mich nicht zu dieser Party gesellen!


  »Bitte! Es tut mir leid, dass ich hochgekommen bin. Ich werde es schon irgendwie schaffen, trotzdem zu schlafen. Lass mich einfach nur gehen!« Ich war bereit, ihn anzuflehen. Zu tun, was immer nötig war, um von hier wegzukommen. Ich spürte die Blicke der anderen ja schließlich. Dieses Gefühl hasste ich. Ich wusste, was sie dachten. Was sie sahen. Mein Herz fing an zu rasen. Ich musste weg von hier!


  »Shit, Love, du zitterst ja!« Krit klang nicht länger amüsiert. Er blieb stehen, legte einen Finger unter mein Kinn und drückte es sanft nach oben. Das finstere Gesicht, das er machte, während er mich betrachtete, war neu.


  »Komm mit mir«, sagte er leise und griff nach meiner Hand. Dann steuerte er eine geschlossene Tür an.


  Meine Panik stieg sprunghaft an. Das war ein Schlafzimmer! Hey, ich würde mit ihm in kein Schlafzimmer gehen! Ich versuchte, ihm meine Hand zu entreißen, aber er verflocht unsere Finger und verfestigte seinen Griff. Noch nie hatte jemand meine Hand gehalten. Ich konnte einen Augenblick lang nicht mehr klar denken.


  Seine Handfläche auf meiner– was für ein schönes, warmes Gefühl das war! Und durch unsere verschränkten Finger hatte ich auf einmal das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Als wäre ich mit jemandem verbunden. Hatte ich so etwas schon jemals empfunden? Wohl kaum.


  Krit schwang eine Tür auf, zog mich in das Zimmer und schloss sie hinter uns wieder.


  »Schau nicht so verängstigt. Ich tue dir schon nichts, keine Bange. Ich wollte dem Krach nur eine Minute entfliehen, damit wir allein reden können.«


  »Reden?«, fragte ich, als er mich losließ. Das kalte Einsamkeitsgefühl kehrte zurück. In dem Versuch, die Wärme noch ein wenig zu erhalten, schlang ich meine Hände ineinander. Das Gefühl war so schön gewesen.


  »Du verwirrst mich. Dabei schafft das kaum mal eine Frau. Aber du, kleine Tänzerin, gibst mir Rätsel auf. Wie kommt das nur?«


  Wieder hatte er mich »kleine Tänzerin« genannt. Das war ich doch gar nicht. Überhaupt nicht. Aber es gefiel mir, dass er einen speziellen Namen für mich hatte. Das gab mir ein Gefühl von Zugehörigkeit.


  »Ich hatte bislang kaum irgendwelche sozialen Kontakte. Deswegen komme ich damit auch nicht so gut zurecht. Ich passe da einfach nicht rein, ehrlich.« Schrecklich, dass ich ihn darauf hinweisen musste. Dabei wollte ich es gar nicht unbedingt selbst sein, die ihm das verklickerte.


  Krit zog eine Augenbraue nach oben. »Du sagst das, als wäre das etwas Schlechtes. Die meisten Menschen fänden es toll, sich aus der Masse hervorzuheben.«


  Hervorheben? So hatte ich das nicht gemeint. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so hab ich das nicht… Ich meinte eher, dass einen meine Gesellschaft wohl kaum vom Hocker reißt.« Das ergab vermutlich noch weniger Sinn. Ich hatte nicht vor, diesen Typen darüber aufzuklären, was mit mir nicht stimmte. Wenn es ihm nicht auffiel: Gut so. War mir nur recht!


  Krit starrte mich so entgeistert an, als wäre ich verrückt. Warum hatte ich nur nicht die Klappe gehalten?


  »Du meinst das tatsächlich ernst!«, flüsterte er, ohne den Blick von mir zu lösen. »Ja, verdammt, wie kommst du denn auf so was?«


  Ich zuckte die Achseln und sah mich in dem Zimmer um. Ich hatte nicht vor, ihm seine Frage zu beantworten. Das ging niemanden etwas an.


  Die Wände waren in einem Rauchgrau gehalten, und die Decke war schwarz gestrichen. Inmitten des Raums stand ein riesiges, völlig zerwühltes Bett. In einer Ecke stand eine E-Gitarre, in einer anderen eine akustische. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Poster an den Wänden. Zwei davon zeigten vermutlich Rockbands, und es befanden sich Autogramme darauf. Und auf einem anderen prangte natürlich eine nackte Blondine mit wirklich riesigen – und hoffentlich künstlichen– Brüsten, denn sie sahen wie Bowlingkugeln aus. Die konnten einfach nicht echt sein. Die Blondine stand rittlings über einer Gitarre, und das Einzige, was ihre Geschlechtsteile verdeckte, waren ihre Hände, mit denen sie die Gitarre zwischen ihren Beinen hielt.


  »Ich frage mich, ob sie je einen Slip trägt«, murmelte ich, bevor ich mich bremsen konnte.


  Krits Gelächter ließ mich zusammenfahren, und als ich mich zu ihm drehte, entdeckte ich auf seinem Gesicht zwei deutliche Grübchen. Dabei war er gar nicht der Typ für Grübchen. Aber, wow, was die mit mir anstellten! »Ich würde ja gern glauben, dass sie es nie tut«, erwiderte er schließlich.


  »Woher kommst du eigentlich?«, fragte Krit.


  »Aus einer kleinen Stadt in South Carolina, von der du bestimmt noch nie gehört hast.« Ich spürte das flaue Gefühl in meinem Magen, das sich mit den Erinnerungen an mein Leben dort immer einstellte.


  »Sind die in dieser kleinen Stadt, von der ich bestimmt noch nie gehört habe, denn alle blind?«, erkundigte er sich in sanfterem Ton.


  Ich schwang meinen Blick zu ihm zurück und studierte sein Gesicht. Machte er sich wieder lustig über mich? »Nein«, erwiderte ich.


  Krits Gesicht verdüsterte sich, und er fuhr sich mit dem Daumen mehrmals langsam über die Unterlippe. Ich fand es faszinierend, ihn dabei zu beobachten. Er hatte wirklich schöne Lippen. Wie oft er sie wohl einsetzte? Vermutlich war er damit sehr geschickt.


  Er ließ die Hand sinken und machte einen Schritt auf mich zu. »Tust du mir den Gefallen, mit mir da reinzugehen und alle kennenzulernen? Und vielleicht ein Bier zu trinken? Und versuchst dabei, dich einfach zu entspannen und es zu genießen, unter Menschen zu sein?« Inzwischen hatte er seine wohlklingende Stimme gesenkt. Es fiel wirklich schwer, Nein zu ihm zu sagen. »Ich möchte doch nur, dass du etwas unter Leute kommst. Hier passiert dir nichts, dafür sorge ich schon.«


  In ein paar Tagen fing mein Collegestudium an, und ich würde mich durch viele gesellschaftliche Situationen hangeln müssen. Außerdem legte ich gerade einen Neustart hin. Ich wollte imstande sein, durch eine Menschenmenge zu gehen, ohne in Panik zu geraten. Wenn mir Krit dabei helfen konnte, dann sollte ich es zumindest versuchen.


  »Okay«, sagte ich schnell, bevor ich es mir anders überlegte.


  Allein durch das erfreute Lächeln auf seinem Gesicht lohnte es sich schon, dass ich gleich Fremden gegenübertreten müsste, die, was mich anging, vielleicht nicht so mit Blindheit geschlagen waren wie er. Jemand musste zwangsläufig das Schlechte in mir entdecken. Bislang hatte das noch jeder.


  Er nickte zur Tür, meinte grinsend: »Gehen wir«, und ging los. Doch irgendwie wollten ihm meine Beine nicht folgen. In diesem Raum hatte ich mich sicher gefühlt.


  Als er zu mir zurücksah und entdeckte, dass ich nicht nachgekommen war, schüttelte er leise lachend den Kopf und streckte seine Hand nach mir aus.


  Seine Hand hielt ich gern. Das schaffte ich. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und steckte meine Hand in seine. Die Wärme kehrte zurück, und ich konnte wieder tief Luft holen. Okay. Schon mal gut.


  »Na komm, kleine Tänzerin«, sagte er sanft und führte mich auf den Flur.


  Dort war die Musik lauter, und das Gelächter und das Stimmengewirr erinnerten mich daran, dass ich in diese Welt einfach nicht passte. Ich war eine Einzelgängerin. Als ob Krit meine Gedanken lesen konnte, drückte er beruhigend meine Hand. Richtig. Er war bei mir. Das hier war seine Clique, und er würde nicht zulassen, dass jemand etwas Verletzendes zu mir sagte.


  »Na, wohin des Wegs, ihr zwei?«, erkundigte sich Green mit skeptischer Miene, aber bei dem Radau bekam ich Krits Antwort nicht mit.


  Ich wollte Green etwas erwidern, denn ich fand ihn wirklich nett und hatte mich in seiner Gegenwart auf Anhieb wohlgefühlt. Er hatte ein freundliches Lächeln. Doch bevor ich dazu kam, zog mich Krit an seine Seite. »Hier hast du ein Bier«, meinte er und reichte mir einen roten Plastikbecher. Ich nahm ihn, auch wenn ich so meine Zweifel hatte, dass ich etwas daraus trinken würde. Ich mochte den Geruch von Alkohol nicht.


  »Hey, Krit, du hast mich einfach sitzen lassen!«, rief die Blondine, mit der ich ihn bei meiner Ankunft zusammen gesehen hatte. Sie kam her und wandte mir demonstrativ den Rücken zu.


  »Eine Freundin ist aufgekreuzt. Sorry, Babe, aber ich möchte etwas Zeit mit ihr verbringen. Ich finde dich nachher schon wieder«, erwiderte er mit einem Augenzwinkern und zog mich enger an sich, bevor er mit mir zum Sofa ging.


  Das Mädchen zog ein Schmollgesicht und funkelte mich wütend an. Sie war sauer, weil ich ihr ihr Date wegschnappte. Verständlich. Auf die Art machte ich mir hier keine Freunde.


  »Ja, wen haben wir denn hier?«, hörte ich eine männliche Stimme hinter mir. Sie klang nicht wütend, sondern nett.


  »Das ist…« Krit schob seinen Finger unter mein Kinn und hob es, sodass ich die Person, die sprach, notgedrungen ansehen musste, »…meine neue Nachbarin Blythe. Blythe, das ist Matty. Der Drummer unserer Band.«


  Mattys Haare waren knallorange und standen nach allen Seiten ab. Gebannt starrte ich ihn an. Solche Haare hatte ich zuvor noch nie gesehen.


  »Hallo, Blythe«, sagte Matty. Er hatte ein warmes Lächeln und freundliche braune Augen.


  »Nett, dich kennenzulernen«, krächzte ich. Noch immer war ich höllisch nervös. Mit Fremden zu sprechen fiel mir einfach schwer.


  Mattys Grinsen wurde breiter, und er richtete seinen Blick wieder auf Krit. »Mann, Alter!«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. Dann trank er einen großen Schluck Bier.


  »Matty ist keine große Leuchte, weshalb wir über seine mangelnde Ausdrucksfähigkeit mal netterweise hinwegsehen«, flüsterte mir Krit so nah an meinem Ohr zu, dass mich sein Atem kitzelte.


  Ich erschauerte, und Krit neben mir erstarrte. Bevor ich mir über meine Reaktion Sorgen machen konnte, verfestigte er seinen Griff um meine Hand. Wieder beruhigte mich die Wärme.


  »Mann, Alter!«, bemerkte Matty zum zweiten Mal, diesmal glucksend. »Ich mach mir gleich in die Hose!«


  Schmunzelnd wandte er sich an mich. »Bei dem ist Vorsicht angebracht, Süße.«


  »Lass es stecken«, sagte Krit in so hartem Ton, dass ich erschrak.


  Mattys Augenbrauen schnellten in die Höhe, dann zog er ab. Er hatte mich gesehen. Er hatte gesehen, was alle sahen. Nur weg hier! Krit war die großherzigste Person, der ich je begegnet war, und ich wollte keinen weiteren seiner Freunde kennenlernen, da sie bestimmt alle so reagieren würden wie Matty.


  »Ich muss gehen.« Wieder versuchte ich, ihm meine Hand zu entziehen.


  »Unsinn.« Sein Griff wurde fester. »Ignorier ihn einfach.«


  Ich wünschte, ich hätte das gekonnt, aber ich hatte mich schon mein ganzes Leben mit Menschen auseinandersetzen müssen, die sich nicht in meiner Nähe aufhalten wollten. Außerdem war eine schöne, blonde Frau anwesend, die mit Krit zusammen sein wollte. Krit versuchte, mir meine Menschenscheu zu nehmen, und das auf so liebe Art. Doch ich konnte ihm das nicht zumuten.


  »Ich bin wirklich müde. Danke, dass du… dich mit mir hingesetzt und mit mir geredet hast«, sagte ich. »Aber jetzt möchte ich wirklich in mein Apartment zurück.«


  Ich schaffte es, mich von ihm loszureißen, stand schnell auf und eilte zur Tür. Dabei hielt ich den Kopf gesenkt und achtete nur darauf, dass ich nicht stolperte oder hinfiel. Sobald ich draußen war, holte ich tief Luft, hielt aber nicht an.


  »Blythe!«, hörte ich Greens Stimme hinter mir. Am liebsten hätte ich mich taub gestellt und mich in die Sicherheit meiner Wohnung geflüchtet. Aber er war nett zu mir gewesen.


  Also blieb ich stehen. Er kam auf mich zu. »Alles okay mit dir?«


  Ich nickte und zwang mich zu einem Lächeln. »Ja, ich bin bloß müde.«


  Er schien mir nicht zu glauben. »Sicher?«


  Krit drängte sich durchs Getümmel. Seine Augen waren auf mich gerichtet, und auch er steuerte auf mich zu. Herrje, schnell weg! »Mir geht’s gut, wirklich. Ich will einfach nur in meine Wohnung zurück.«


  »Blythe!« Krits herrische Stimme hielt mich davon ab abzuhauen. Er klang sauer. Dabei hatte ich ihn doch gar nicht ärgern wollen!


  »Was hast du getan?« Green sah Krit finster an.


  »Fuck off!«, knurrte er Green an. »Ich hab überhaupt nichts gemacht. Ich muss mit ihr reden, also verschwinde«, erwiderte er, den Blick weiterhin auf mich gerichtet.


  »Sie ist keine von…«, begann Green, doch Krit fuhr ihm über den Mund.


  »Herrgott, als ob ich das nicht wüsste. Darum geht’s hier gar nicht. Und jetzt zieh Leine!«


  Green seufzte ergeben auf, nickte und marschierte zur Party zurück.


  »Was ist da drinnen passiert?«, fragte Krit.


  Er kapierte es noch immer nicht, und ich brachte es einfach nicht über mich, ihn darüber aufzuklären, dass ich mit einem Makel behaftet war. »Ich bin einfach nur müde.«


  Seufzend fuhr er sich mit einer Hand durch die blonden Locken. »Okay. Das sehe ich ein. Sofern das der wahre Grund ist, warum du gehst.« Er wies auf seine Tür. »Aber wenn es darum geht, was Matty gesagt hat, dann beachte diesen Vollhorst einfach gar nicht. Er glaubt, ich versuche, dich anzubaggern.« Er grinste mich an, als hätte er einen Insiderwitz gerissen. »Er hat dich gesehen und die falschen Schlüsse gezogen. Ich bin ja nicht blind, Blythe. Ich weiß doch, dass wir nicht in derselben Liga spielen. Darüber hat er sich Sorgen gemacht. Ich bin kein schlechter Kerl. So was käme mir nie in den Sinn. Schon kapiert. Ich habe nur versucht, nett zu sein. Du hast so ausgesehen, als würdest du Hilfe brauchen, das ist alles.«


  Oh. Dann sah er mich also doch. Und wusste Bescheid. Mir wurde übel. In meinem Kopf fing es zu pochen an, und das Gefühl von Wärme und Geborgenheit, das ich in seiner Nähe empfunden hatte, verschwand schlagartig. Ich schaffte es zu nicken und rannte los. Ich musste in meine Wohnung kommen, bevor ich mich übergab. Der Klumpen in meinem Magen war explodiert.
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  Ich stand am Fenster mit Blick aufs Meer und schlürfte meine zweite Tasse Kaffee. Es war Viertel vor elf, und lang war ich noch nicht auf. Britt hatte mich geweckt, als sie sich an mich gekuschelt hatte. Mir passte es gar nicht, wenn Britt nach dem Sex einschlief und dann die ganze Nacht über blieb. Wenn sie neben mir lag, berührte sie mich, und das konnte ich auf den Tod nicht ausstehen.


  Nachdem meine sexy und höllisch schüchterne kleine Nachbarin wie von der Tarantel gestochen das Weite gesucht hatte, hatte es ein Weilchen gedauert, bis ich genügend gekippt hatte, um Britt vögeln zu können. Shit, diese Blythe war so was von verkorkst! Irgendwie hatte sie einen Hau weg. Das war die einzige Erklärung. Klar, sie sah hammermäßig aus, und es fiel verdammt schwer, sich nicht in diesen Augen zu verlieren. Aber ihre seelischen Probleme– so was brauchte ich mir nicht anzutun.


  Mit Britt war alles easy. Und das war genau nach meinem Geschmack.


  Aber Britt hatte eben nicht das süßeste Lächeln, das ich je gesehen hatte. Scheiße! Ich schüttelte den Kopf, knallte meine Tasse runter und drehte mich um, nur um Green im Wohnzimmer stehen zu sehen, der mich wütend ansah.


  »Was gibt’s?«, schnauzte ich. Ich hasste es, wenn er mich mit diesem abschätzigen Blick ansah.


  »Als ob du das nicht wüsstest«, erwiderte er genervt. »Du musstest dich ja unbedingt einmischen. Dabei hatte ich alles im Griff. Blythe fand mich eindeutig nett. Und wurde langsam warm mit mir. Aber du musstest ja beweisen, dass du sie bezirzen kannst. So eine ist sie nicht. Sie ist unschuldig, Krit! Gottverdammt unschuldig. Also lass gefälligst deine Griffel von ihr!«


  Es war schon lange her, dass wir beide um eine Frau gekämpft hatten.


  »Als ob ich nicht wüsste, dass sie unschuldig ist. Ich war nur nett zu ihr. Sie war ja völlig durch den Wind, und ich habe versucht, ihr zu helfen. Sie ist schüchtern.«


  Green warf seine Hände in die Luft. »Ja, Scheiße noch mal, und was dachtest du, was ich gerade mache?«


  Er hatte lüstern auf ihren zuckersüßen Körper gegafft, das hatte dieser Blödmann gemacht! »Wie gesagt, ich wollte ihr nur helfen«, erklärte ich. »An die Wäsche gehen wollte ich ihr jedenfalls nicht. Ich habe sie auch vor dir beschützt. Also lass gefälligst du die Griffel von ihr, kapiert?«


  »Ich fass es nicht. Du bist so ein egoistischer Scheißkerl. Ich glaub dir kein Wort! Ich war ihr sympathisch. Das habe ich gemerkt. Aber dann kamst du daher mit dem Erfolg, dass sie kurz darauf panisch die Flucht ergriffen hat. Na bravo!«


  »Mit der stimmt was nicht. Keine Ahnung, was, aber irgendwelche Probleme hat sie. Mehr als reine Freundschaft würde die nicht von dir wollen. Und du bist doch wohl auf was ganz anderes scharf als darauf, ihr lediglich ein guter Freund sein. Letzte Warnung, Green. Finger weg, verdammt noch mal! So eine ist sie nicht!«


  »Na, worum geht’s denn?«, fragte Britt und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Sie hatte sich mein Bettlaken umgewickelt. Ich hasste es, wenn sie so herumlatschte.


  »Zieh dich an und verschwinde!«, befahl ich, bevor ich mich zum Duschen ins Bad aufmachte.


  »Keine Ahnung, wieso du mich am Morgen danach immer so scheiße behandelst! Die Nacht war doch heiß, oder nicht?«, fauchte sie, als ich an ihr vorbeiging.


  »Wirf dieses Laken zur Schmutzwäsche, bevor du gehst«, lautete meine einzige Antwort. Dann zog ich die Badezimmertür hinter mir zu und verriegelte sie.


  »Du bist ein Arschloch!«, brüllte Britt laut genug, sodass es jeder mitbekam.


  »Und trotzdem steigst du weiter mit ihm in die Kiste«, erwiderte Green. »Meine Rede: Wie Jess wird er dich nie behandeln. Sie war was anderes für ihn.«


  Jess. Sie war die einzige Frau, die ich je wirklich nah an mich rangelassen hatte. Aber wir waren auch zusammen aufgewachsen. Mit Jess fiel mir das leicht. Und, ja, verdammt, was war sie für eine Hammerbraut! Und die Dinge, die ich mit ihrem Körper anstellen konnte… Fuck, ich vermisste sie. Ich drehte das Wasser auf.


  Das mit Jess lag hinter mir. Sie war verliebt, wohnte jetzt mit ihrem schnöseligen Freund im Norden und erlebte das Märchen, das sie sich immer gewünscht hatte. Und, ja, zugegeben: Ich freute mich für sie. So ein Leben hielt das Schicksal für Leute wie Jess und mich eigentlich nicht bereit. Wenn ich Jess schon nicht haben konnte, dann war ich froh, dass der Mann ihrer Träume sie abgöttisch liebte. Und dieser Wichser betete tatsächlich den Boden an, auf dem sie wandelte. Nur aus diesem Grund war ich damit klargekommen, sie gehen zu sehen.


  Ja, ich war nie das gewesen, was Jess wollte. Ich hatte so meine Süchte, und Frauen waren eine davon. Viele Frauen. Ich mochte es einfach, wie sie dufteten und wie weich sie waren. Und liebte es, wie warm und eng sie waren, wenn ich in sie eindrang. Ich liebte einfach alles an ihnen! Als Jess einen Schlussstrich gezogen hatte, war ich noch am gleichen Abend losgezogen und hatte einen flotten Dreier hingelegt. Kein Ding.


  Anscheinend hatte Jess das so ausgelegt, dass ich sie nicht lieben würde. Ich liebte sie, aber sie hatte mich von sich gestoßen. Also hatte ich zwei Miezen aufgerissen. Später ging mir auf, dass das nicht unbedingt das Cleverste gewesen war. Aber na ja, so war ich eben drauf. Tief in ihrem Innersten wusste Jess, dass ich kein Ein-Frauen-Typ war. Und sosehr ich sie auch wollte, ich konnte einfach nicht der sein, den sie verdiente.


  Es war ja keine Sünde, sich nach Berührungen zu sehnen. Ich hatte ohne aufwachsen müssen und musste nun sehen, wo ich blieb. Es gefiel mir, was für ein gutes Gefühl mir Frauen vermitteln konnten. Meine Schwester wollte, dass ich eine Therapie machte, da sie davon überzeugt war, dass mich unsere Kindheit verkorkst hatte. Dabei ging es mir prächtig. Das Leben war schön, und ich brauchte keinen Seelenklempner, der mir erzählte, warum ich gern Frauen vögelte.
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  Die restliche Woche ging vorbei, ohne dass ich Krit noch mal zu sehen bekommen hätte. Nicht mal weitere Partys schmiss er. Als ich allerdings am nächsten Tag von der Bibliothek nach Hause gekommen war, hatte ich an meiner Tür einen iPod mit Kopfhörern gefunden. Dazu eine kurze Nachricht, die da lautete: Hilfe gegen den nachbarlichen Krach.– K.


  In den Tagen darauf hielt ich nach ihm Ausschau, weil ich mich bei ihm bedanken wollte. Der iPod war mit über zweitausend Songs bestückt, und nun hatte ich gute Musik ohne Ende. Nachdem ich aber sieben ganze Tage weder was von ihm gesehen noch gehört hatte, kam ich zu dem Schluss, dass er mir vielleicht aus dem Weg ging.


  Damit hatte ich ja eh gerechnet, trotzdem tat es mehr weh, als ich mir eingestehen wollte. Einen Augenblick lang hatte ich gedacht, er könnte an alldem, was an mir nicht stimmte, vorbeisehen, und ich könnte endlich einen Freund haben. Pustekuchen!


  Heute war mein erster Tag am College. Ich hatte ein Seminar in Weltliteratur und einen Einführungskurs in Physik, danach traf ich mich mit meinem neuen Chef, dem Freund von Pastor Williams, der an einer der Kirchen hier ebenfalls Pastor war. Ich hatte keine Ahnung, was mein Vormund ihm über mich erzählt hatte, aber er schien davon überzeugt, dass ich mich bestens einfügen würde. Dabei hatte ich so Angst gehabt, dieser Pastor würde einen Blick auf mich werfen und mich dann hochkant rausschmeißen. Wenn ein tätowierter Rockmusiker mit einem Faible für Eyeliner die Makel in mir sehen konnte, dann konnte es ein Pfarrer ja wohl auch.


  Doch was brachte es, sich darüber den Kopf zu zerbrechen? Das machte ja alles nur noch schlimmer. Ich bürstete mir noch mal mein Haar und betrachtete mich im Spiegel. Ich hatte beschlossen, heute eine Jeans mit der neu erworbenen Bluse anzuziehen, also die, die zu meinen pinken High Heels passte. Keine Ahnung, was ich aus Sicht der Kirche zur Arbeit tragen sollte, aber nachdem ich mich heute mit dem Pastor traf, fand ich dieses Outfit eigentlich okay. Ich vergewisserte mich, dass ich meine Brille im Rucksack hatte, in den ich auch schon meinen Laptop verstaut hatte. Sobald ich mir sicher war, nichts vergessen zu haben, machte ich mich auf den Weg zu meinem Auto.


  Es war mir gar nicht schwergefallen, den beiden Seminaren zu folgen und das Wesentliche mitzuschreiben. Und was die Professoren anging, hatte ich ein gutes Gefühl. Gesprochen hatte ich noch mit niemandem, aber das war okay so. Ich musste mich mit niemandem anfreunden. Dafür war ich nicht hier.


  Meine neue Arbeitsstätte war eine Baptistenkirche ganz ähnlich der, in der ich aufgewachsen war. Soweit ich das beurteilen konnte, handelte es sich um eine der größeren Kirchen am Ort. Ihr maritimes Erscheinungsbild überraschte mich, aber es gefiel mir auch. Auf die Art erinnerte sie mich nicht so an die zu Hause.


  Ich brauchte keine Erinnerungen an das Leben, das ich hinter mir gelassen hatte. Meine schlimmsten Erinnerungen waren die an Kirchen, und es machte mir schon Angst, eine auch nur zu betreten.


  Aber diesen Job hatte mir Pastor Williams nun mal vermittelt. Das Gute daran war, dass ich meine Arbeitsstunden gut mit meinen Unterrichtsstunden in Einklang bringen konnte und mit der Bezahlung gut über die Runden kam. Sollte das irgendwann mal nicht mehr funktionieren, würde ich mir auf eigene Faust einen anderen Job suchen müssen.


  Ich schulterte meinen Rucksack und trat durch die Vordertüren hinein. Kokosnussduft stieg mir in die Nase, was seltsam war. Unsere Kirche roch nie nach Sonnenlotion, sondern nach Blumen. Vielen Blumen. Diese Kirche roch sogar nach Strand. Ich entspannte mich und staunte über das legere Ambiente. Eine Kirche, die so geschmückt war wie diese, hatte ich noch nie gesehen.


  »Kann ich dir helfen?«, riss mich eine männliche Stimme aus meinen Gedanken. Ich drehte mich um und entdeckte einen Typen, der nicht viel älter war als ich selbst. Um den Pastor konnte es sich dabei unmöglich handeln. Kein Pastor, den ich kannte, war so jung und gut aussehend. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten, und seine grünen Augen funkelten. Ich ließ meinen Blick wandern, doch mehr als breite Schultern und wirklich knackige Arme konnte ich nicht ausmachen, da er sich in diesem Moment räusperte.


  Ich riss den Kopf hoch und sah dem Typen in die Augen. Inzwischen lächelte er belustigt. Mist. Ich benahm mich mal wieder vollkommen idiotisch. »Äh, ja, ich soll mich hier mit Pastor Keenan treffen. Ich habe einen Termin«, erwiderte ich, ohne mich zu verhaspeln, wie das normalerweise der Fall war, wenn attraktive Männer mich ansprachen.


  »Du bist Blythe Denton?«, fragte er und riss überrascht die Augen auf.


  Ich nickte nur. Woher kannte er meinen Namen?


  »Du siehst ganz anders aus, als ich erwartet hatte. Wow! Ähm, ja, okay. Äh, ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Dad auch nicht mit jemandem wie dir gerechnet hat.« Er lachte in sich hinein, schüttelte den Kopf und rieb sich den Nacken.


  Ich fragte mich, was ihm solch ein Kopfzerbrechen bereitete. »Dad?«, erkundigte ich mich, ohne meine Nervosität verbergen zu können.


  »Dad«, erwiderte er und sah mich ausdruckslos an. Dann zwinkerte er und sah grinsend den Gang entlang. »Ja, mein Dad. Pastor Keenan ist mein Dad, und du bist mit ihm verabredet.«


  Okay! »Ach so. Ist er denn da?«


  Er nickte, machte einen Schritt auf mich zu und streckte mir seine Hand entgegen. »Ich bin Linc Keenan. Nett, dich kennenzulernen, Blythe.«


  Wir schüttelten einander höflich die Hände. »Danke«, erwiderte ich.


  Er ließ meine Hand los und wies mit dem Kopf nach rechts. »Hier entlang.«


  Gut. Das war ja gerade eher holperig verlaufen, aber Lincs Lächeln gefiel mir. Er wirkte aufrichtig und freundlich. Dabei hatte ich es mit Pastorenkindern nicht so. Ich war so einigen begegnet, wenn sie mit ihren Eltern unsere Kirche besuchten. Sie hatten mich immer mies behandelt oder mir Angst gemacht. Ihre Töchter hatten sich über mich lustig gemacht, und ihre Söhne hatten mich immer so merkwürdig angesehen. Einer wurde sogar zudringlich und hielt mir den Mund zu, damit ich nicht schreien konnte. Er sagte, er wisse genau, was für eine Schlampe ich sei. Nur hätte ihm kein Mensch verraten, wie heiß ich sei. Da würde er ja gern mal wissen, wie ich zwischen meinen Beinen schmecken würde. Als er darauf seine Hand in mein Höschen schob, hatte ich angefangen zu weinen. Zum Glück tauchte in diesem Moment Pastor Williams auf und befahl ihm zu verschwinden. Den Rest des Wochenendes musste ich in meinem Zimmer bleiben. Ich war völlig verschreckt und fühlte mich sehr gedemütigt.


  Unnötig zu sagen, dass meine Erfahrungen mit Pastorenkindern nicht angenehm gewesen waren. Trotzdem: Diesen Job musste ich einfach haben!


  Linc führte mich zu dem Raum, wo ich wohl seinen Vater treffen sollte. »Ich geh mal rein und sage meinem Dad Bescheid, dass du da bist. Setz dich doch und mach’s dir bequem. Bin gleich zurück.«


  Ich nickte und sank auf das weiche, hellbraune Ledersofa. Auch dieses Zimmer war hell und lässig eingerichtet. In einer Ecke stand eine Palme, Bambuspflanzen schmückten die Beistelltische und die Rezeption. Auch hier hing Kokosnussduft in der Luft. Ich bemerkte mehrere Kerzen, die in rustikal wirkenden Metalldosen steckten und offensichtlich häufig in Gebrauch waren.


  Die Tür zum Büro des Pastors öffnete sich, und eine ältere Version von Linc kam zum Vorschein. Sobald sich unsere Blicke trafen, erhellte sich sein Gesicht und er lächelte mich an. Schnell stand ich auf und nestelte an meinem Rucksack herum.


  »Hallo, Blythe! Ich darf doch du sagen? Vor neunzehn Jahren war ich bei deiner Weihe zugegen, aber wenn du jetzt so erwachsen vor mir stehst, kann ich kaum glauben, dass du es bist.«


  Dieser Mann hatte an meiner Babyweihe teilgenommen? Das hatte Pastor Williams mir gar nicht erzählt.


  »Zu was für einer bezaubernden jungen Frau du dich doch entwickelt hast! Aber Malcolm hat mich ja schon darauf vorbereitet. Ich war nur nicht auf den Anblick vorbereitet.«


  Malcolm war Pastor Williams’ Vorname. Das wusste ich, hatte ihn aber nie damit angesprochen.


  Pastor Deenan trat zurück und bedeutete mir, mit in sein Büro zu kommen. »Wie ich sehe, hast du Lincoln schon kennengelernt. Der stößt gleich auch zu uns. Wir müssen jetzt schon seit zwei Wochen ohne Pfarrsekretärin auskommen, und Lincoln hat versucht, sie zu ersetzen. Aber, glaub mir, wir sind alle heilfroh, wenn er wieder seinem anderen Job nachgeht. Büroarbeit ist definitiv nicht seine Stärke«, meinte er und schmunzelte.


  Lächelnd sah ich zu Linc hinüber, der mit vor der Brust verschränkten Armen an einem Buchregal lehnte und froh vor sich hin lächelte. Seinen Sekretärsjob schien er gern wieder abzugeben. Jetzt kapierte ich auch, warum er meinetwegen so aus dem Häuschen war.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie mich brauchen, hätte ich auch schon letzte Woche anfangen können. Aber Pastor Williams hat gemeint, ich soll erst heute kommen«, meinte ich mit schlechtem Gewissen.


  »Malcolm wollte sicherstellen, dass du vor Beginn der Arbeit Zeit hast, dich einzugewöhnen und dich auf deine Kurse vorbereiten kannst. Da habe ich ihm beigepflichtet. Außerdem glaube ich tatsächlich, dass mein Sohn im Lauf der letzten Woche Fortschritte gemacht hat.«


  Wieder warf ich einen Blick zu Linc. Er grinste noch immer, verdrehte jetzt aber die Augen.


  »Okay, danke. Allerdings habe ich nicht lange gebraucht, um mich einzugewöhnen«, sagte ich, weil ich meinte, etwas sagen zu müssen. Small Talk lag mir einfach nicht.


  »Gut. Es freut mich, dass du dich nun in die Arbeit stürzen willst. Bitte, nimm doch Platz! Darf Linc dir ein Wasser bringen?«


  Ich schüttelte den Kopf und ließ mich auf dem schwarzen Lederstuhl nieder, der gegenüber dem Schreibtisch stand. Doch anstatt sich an den Schreibtisch zu setzen, nahm der Pastor auf dem Stuhl neben mir Platz. Dann lehnte er sich zurück und musterte mich lächelnd.


  »Eins ist sicher, du wirst hier bestimmt herzlich empfangen. Wenn meine Tochter erst mal von dir hört, taucht sie bestimmt auch bald hier auf, könnte ich mir vorstellen.«


  Was sollte ich darauf antworten? Ich war mir ja nicht mal sicher, ob ich seine Tochter überhaupt kennenlernen wollte!
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  Ganze fünf Minuten hatte ich vor Blythes Wohnung gestanden und auf ihre Tür gestarrt. Seit jenem Abend war ich ihr aus dem Weg gegangen, auch wenn mir schleierhaft war, warum, da sie ja nicht zu den Frauen gehörte, vor denen ich mich in Acht nehmen musste. Weder klopfte Blythe an meine Tür, noch suchte sie überhaupt Kontakt zu mir.


  Insgeheim hatte ich gehofft, dass sie bei mir aufkreuzen würde, und wenn auch nur, um mir für den iPod samt Kopfhörer zu danken, den ich ihr vor die Tür gelegt hatte. Nicht, dass sie sie in dieser Woche gebraucht hätte, ich hatte ja sämtliche Partys in Mattys Bude verlegt. Blythe war jedoch nicht aufgetaucht. Nicht mal im Treppenhaus waren wir uns begegnet. Vielleicht war ich ihr ja gar nicht aus dem Weg gegangen, sondern sie mir!


  Und warum, Herrgott noch mal, ging mir das nicht völlig am Arsch vorbei?


  »Ich bin nicht da!« Blythes Stimme erfüllte den Gang, und ich riss meinen Blick von der Tür los und entdeckte sie am Treppenende.


  Heilige Scheiße, sie trug enge Jeans und dazu pinkfarbene High Heels! Der Anblick ihrer Beine, die die Jeans zur Geltung brachten, brannte ein Loch in mein Gedächtnis, während ich den Blick langsam an ihr herunterwandern ließ. Der anliegende Stoff ihres Shirts war zwar relativ schlicht geschnitten, aber verdammt, er vermittelte eine Ahnung von dem Körper darunter.


  »Ich habe dich die ganze Woche nicht gesehen.« Sie klang nervös. »Dabei wollte ich mich doch für den iPod bedanken. Das wäre aber nicht nötig gewesen!«


  Im Geiste gab ich mir eine kräftige Ohrfeige, damit ich ihr ins Gesicht sehen und mich auf ihre Worte konzentrieren konnte. Im Gegensatz zu normalen Mädchen war sie schüchtern und unsicher. Das musste ich mir wirklich einhämmern, wenn ich sie nicht verschrecken wollte. Nicht, dass ich irgendetwas mit ihr hätte anfangen können. Sie wäre viel zu zartbesaitet für mich.


  »Äh, yeah, doch schon«, erwiderte ich grinsend. »Wenn wir jetzt eine Party schmeißen, fühle ich mich nicht mehr ganz so mies.«


  Lächelnd strich sie sich eine lange, seidige Strähne hinters Ohr. Ihre Haare faszinierten mich. Als hätte sie neben ihrem Hammerkörper noch weitere attraktive Merkmale nötig! »Das weiß ich wirklich zu schätzen. Ehrlich. Heute haben meine Kurse angefangen, weshalb es bald extrem wichtig sein wird, dass ich lernen kann.«


  Sie ging auf ihre Tür zu, schloss sie auf und warf dann einen Blick zu mir zurück. Ich wollte sie noch nicht einfach so verschwinden lassen. Heute schien sie sich bei unserem Gespräch schon wohler in ihrer Haut zu fühlen. Plötzlich war meine Neugierde geweckt. Ich wollte mehr von ihr erfahren.


  »Hättest du Lust auf einen Kaffee?«, fragte sie.


  »Japp, gern sogar«, erwiderte ich, dankbar für einen Grund, noch nicht gehen zu müssen.


  Sie lächelte mich an, und ich schwöre bei Gott: Die ganze Welt um sie herum leuchtete auf. Ja, Scheiße noch mal, wieso war diese Frau allein? Das leuchtete doch überhaupt nicht ein! Wo war der Mann, der um sie herumscharwenzelte und sie vor allem Schaden bewahrte? Hielt ihre Familie es für clever, sie einfach so in die Welt hinauszuschicken? Wo steckten diese Idioten?


  Sie nahm ihren Rucksack ab und ließ ihn aufs Sofa fallen. Innerhalb einer Woche hatte sie aus ihrer Wohnung ein behagliches Heim gezaubert. Viel Krimskrams hatte sie nicht, und seltsamerweise waren auch nirgends Bilder von ihr mit Freunden oder ihrer Familie zu sehen. Dabei hatten Mädchen so was doch immer gern, oder nicht?


  »Na, wie läuft’s denn so im College?«, fragte ich in der Gewissheit, dass wir einfach nur stumm dastünden, wenn ich das Gespräch nicht am Laufen hielte. Noch so was, was ich von Mädchen überhaupt nicht kannte. Normalerweise texteten die einen doch ohne Ende zu.


  Sie setzte Wasser auf und sah zu mir. »Gut. Aber über diese beiden Kurse habe ich mir eh keinen Kopf gemacht. Am Mittwoch muss ich zum ersten Mal in ›Grundlagen der Rhetorik‹ gehen, und, na ja…« Sie geriet ins Stocken.


  Doch es reichte schon, dass sie rot anlief. Ich wusste, was sie meinte. Sie mochte es nicht, wenn alle Augen auf sie gerichtet waren. Das hatte ich bei der Party ja ausreichend miterlebt. Aber verdammt, wie hatte sie in ihrem Leben so weit kommen können, ohne im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, wohin auch immer sie ging? »Du bist mir ein Rätsel«, sagte ich. »Du willst keine Aufmerksamkeit.« Ich ließ meinen Blick an ihren Beinen hinabwandern, die in diesen Jeans und High Heels steckten, und allein bei dem Gedanken an diese Beine und was ich alles mit ihnen anstellen könnte, beschleunigte sich mein Herzschlag schon. »Und dabei musst du doch daran gewöhnt sein, die Blicke aller auf dich zu ziehen!«


  Als ich wieder aufsah, hatte sie sich von mir abgewandt und sah zum Fenster hinaus.


  »Ich arbeite daran, mich einzufügen, und hoffe, dass die Leute mich in Ruhe lassen«, erwiderte sie.


  Als ich den Schmerz in ihrer Stimme hörte, zog sich mein Herz zusammen. Hatte jemand ihr wehgetan? Und wenn ja, wer, zum Teufel, war das gewesen und wie hatte er es über sich gebracht, jemandem so unglaublich Verletzlichen und Süßen so etwas anzutun?


  Es sollte einen Dad, älteren Bruder oder einen Freund geben, der dafür sorgte, dass niemand sie je schlecht behandelte. Aber seit ihrem Einzug hatte ich sie noch nie in Begleitung gesehen. Wie konnte das angehen? Ich kannte ihre Familie ja nicht, entschied aber, dass ich sie definitiv nicht mochte.


  »Blythe.« Es gefiel mir ein bisschen zu sehr, wie ihr Name über meine Zunge rollte.


  Sie drehte sich zu mir um. »Ja?«


  Ich machte einen Schritt auf sie zu und blieb dann stehen. Sie erschrak so schnell, da wollte ich nichts riskieren. Allerdings wollte ich auch nicht, dass sie falsche Schlüsse zog, denn es stand überhaupt nicht zur Debatte, dass ich irgendwas mit ihr anfing. Beziehungen waren nicht mein Ding. Das hatte ich mal versucht und grandios verbockt. Jess war in einen anderen verliebt gewesen, weshalb das keine Rolle gespielt hatte, aber mich hatte das beinahe umgebracht.


  Nein, so etwas tat ich mir nicht noch mal an! Aber ich konnte ihr ein Freund sein. Sogar ein verdammt guter Freund, wenn’s drauf ankam. »Wenn du jemanden oder irgendwas brauchst, ruf mich an, hm?«


  Sie musterte mich einen Augenblick und nickte dann bedächtig. Sie fragte mich nicht, warum, oder klimperte aufreizend mit den Wimpern. Stattdessen lächelte sie einfach nur. »Okay, danke«, war die einzige Antwort, die ich bekam.


  »Gib mir dein Handy.«


  Sie ging zu ihrem Rucksack, zog ein Smartphone heraus und reichte es mir. Ich fügte meine Nummer hinzu und schrieb mir dann eine SMS, damit ich ihre auch hatte. »Hier«, sagte ich und überreichte ihr das Handy. »Versprich mir, dass du mich anrufst, wann immer du mich brauchst!«


  Wieder nickte sie. »Versprochen.«


  »Gut.« Ich grinste sie an, setzte mich auf ihr Sofa und legte die Füße auf den Couchtisch. »So, und jetzt erzähl mir alles über deine neuen Kurse.«


  Zunächst rührte sie sich nicht, und ich fragte mich, ob ich vielleicht zu aufdringlich war. Ich wartete. Schließlich goss sie zwei Becher Kaffee ein.


  »Wie trinkst du deinen?«


  »Schwarz.«


  Lächelnd kam sie zu mir und reichte mir einen der Becher. »Als Kaffeesahne-und-Zucker-Typ hätte ich dich auch nicht eingeschätzt.«


  Puh, ich schaffte es, dass sie sich in meiner Nähe wohlfühlte. Gut. Lief ja alles nach Plan! Sie sollte das Gefühl haben, mir vertrauen zu können, schließlich brauchte sie so jemanden, verflixt noch eins! »Was hast du eigentlich als Hauptfach?«


  Sie runzelte die Stirn und starrte einen Augenblick auf ihren Kaffee. Ich dachte, jetzt sei es auch schon wieder vorbei mit dem Sichöffnen. Dann seufzte sie. »Ich möchte Bücher schreiben. Aber zuerst brauche ich mal einen Abschluss, damit ich etwas habe, worauf ich zurückgreifen kann, falls ich mich als entsetzliche Schriftstellerin entpuppe und niemand meine Bücher lesen will. Daher habe ich als Hauptfach Englisch belegt.«
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  In den nächsten beiden Wochen entwickelte ich einen Rhythmus: Unterricht, Arbeit, Lernen und ein gelegentlicher Besuch von Krit. Mal abgesehen vom Rhetorikseminar waren die Kurse gar nicht übel. Das aber hatte es in sich. Ich versuchte, mich auf den Tag vorzubereiten, an dem ich tatsächlich vor allen stehen und reden musste. Doch noch war es glücklicherweise nicht so weit.


  Die Arbeit war super. Pastor Keenan führte nachmittags mehrere Beratungsgespräche, sodass ich in aller Ruhe Dokumente abheften, Telefonate annehmen und verschiedene Schriftstücke abtippen konnte, die er mir auf den Schreibtisch legte. Ein paarmal hatte auch schon Linc mit Doughnuts und einem freundlichen Lächeln vorbeigeschaut. Einmal hat er von einem Deli aus dem Ort sogar Sandwiches mitgebracht und mich dazu überredet, meine Pause gemeinsam mit ihm draußen zu verbringen. Er nahm mir meine Befangenheit, und zum ersten Mal in meinem Leben machte ich mir nicht ständig Sorgen, was jemand über mich denken könnte. Er schien meine Fehler zu akzeptieren, und er war nett.


  Endlich hatte ich einen guten Freund.


  Und dann war da noch Krit. Auch er schien mit mir befreundet sein zu wollen, und ich war ihm dankbar dafür, dass er so nett zu mir war. Er schaute immer mal vorbei, um zu sehen, wie es mir so ging, und hatte schon mehr als einmal chinesisches Essen dabeigehabt und behauptet, allein würde er das nie im Leben schaffen. Er interessierte sich für mein Studium und löcherte mich mit Fragen. Außerdem erzählte er mir lustige Geschichten von seinen Freunden und Dingen, die während ihrer Auftritte passiert waren. Wir lachten so viel zusammen. Aber… es gab einen Unterschied zwischen den beiden. In Krits Nähe war ich immer nervös. Und auch wenn ich es gar nicht wollte, musste ich immerzu an ihn denken und stellte mir dabei Dinge vor, die sich im Zusammenhang mit einem guten Freund überhaupt nicht gehörten.


  Ich fühlte mich von Krit angezogen. Und das schon seit unserer ersten Begegnung. Während er sich schwer ins Zeug legte, mir ein guter Freund zu sein, lag ich nachts im Bett und verschaffte mir durch Gedanken an ihn Lust. Das war das Böse in mir. Jedes Mal, wenn ich ihn dann sah, bekam ich Gewissensbisse. Vor allem, wenn er morgens vorbeikam und ich mich immer noch mit dem Traum auseinandersetzte, der mir die Nacht versüßt hatte.


  Nicht ein einziges Mal hatte Krit mit mir geflirtet oder auch nur andeutungsweise den Eindruck gemacht, er würde sich zu mir hingezogen fühlen. Er war einfach ein netter Kerl. Ein wirklich sexy netter Kerl. Ich konnte ihn stundenlang anstarren und bekam trotzdem nicht genug davon. An den Abenden, an denen bei ihnen oben die Post abging, wurde mir flau im Magen. Ich wusste, dann hatte er ein Mädchen bei sich und tat Dinge mit ihr, die ich nie erleben würde. Dinge, vor denen ich Angst hatte, die mich aber auch faszinierten. Dinge, an die ich überhaupt erst dachte, seitdem ich Krit kennengelernt hatte.


  Und dieses Verknalltsein wurde immer schlimmer. Als er zu mir runtergekommen war, um sich meine Meinung über zwei Shirts einzuholen, hatte er eines davon ausgezogen und das andere anprobiert. Beim Anblick seiner muskulösen und mit bunten Tätowierungen bedeckten Brust hatte es mir die Sprache verschlagen. Unvermittelt war der Wunsch in mir hochgestiegen, ihn zu berühren, woraufhin ich knallrot angelaufen war. Außerdem war mir heiß geworden, und ich stand leicht neben mir. Nachdem Krit gegangen war, hatte ich solche Gewissensbisse gehabt! Er sah mich ja nur als Kumpeline und nicht als Frau, die etwas von ihm wollte. Krit machte mich nie verlegen, indem er meinen Körper angaffte, ich hätte mir das also weiß Gott auch verkneifen sollen. Andererseits hatte ich ja auch nicht so einen Körper wie er, bei dessen Anblick der Verkehr zum Erliegen kam.


  Genau das ging mir gerade im Kopf herum, als Linc mit einer Schachtel Schoko-Cupcakes bei mir in der Arbeit aufkreuzte. Ich schob die Gedanken an Krit beiseite und wandte mich Linc zu. Wenn ich Krit nur so hätte betrachten können, wie ich es bei Linc tat, dann wäre mein Leben um so vieles leichter gewesen.


  »Zeit für ein Päuschen? Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass es keine besseren Cupcakes gibt als diese hier«, erklärte Linc mit ernster Miene und einem Funkeln in den Augen.


  Ich warf einen Blick zur Bürotür seines Dads. Gerade war er mit einem Ehepaar hineingegangen. »Können wir die Pause hier drinnen machen, damit ich ans Telefon gehen kann, falls es klingelt, damit dein Dad nicht gestört wird?«, fragte ich ihn.


  Linc nickte und zog sich einen Stuhl an meinen Schreibtisch. »Kein Problem. Hat Dad ein Beratungsgespräch?«


  »Ja, und es hat gerade angefangen.«


  »Dann können wir jetzt zusammen eine Stunde deiner Zeit verplempern!« Er zwinkerte mir zu und reichte mir ein Cupcake.


  Wenn er mir weiter so viel Süßkram brachte, platzte ich bald aus allen Nähten. Doch ich entschied, dass das egal war. Ich hatte den Großteil meines Lebens ohne Süßigkeiten verbracht, und ich mochte sie wirklich. Die Buttercreme schmolz auf meiner Zunge, und ich stöhnte leicht auf. Hach, einfach lecker! Keine Ahnung, wie ich bislang ohne solche Leckereien überlebt hatte.


  Ich öffnete die Augen, um mich bei Linc zu bedanken, doch die Intensität in seinem Blick ließ mich innehalten. Er hatte noch keinen einzigen Bissen gegessen. Stattdessen saß er reglos da und starrte gebannt auf meine Lippen. Nur seine Pupillen bewegten sich, während seine Augen sich weiteten und seine Halsschlagader pulsierte.


  »Blythe«, sagte er mit so tiefer Stimme, dass ich erschrak.


  »Ja?«


  Einen Augenblick schwieg er. Kurz sah er mir in die Augen, dann huschte sein Blick zu meinen Lippen zurück. Ich berührte meinen Mund, um mich zu vergewissern, dass keine Krümel daran hängen geblieben waren und er es mir nur nicht sagen wollte, um mich nicht in Verlegenheit zu bringen.


  Den Blick weiterhin starr auf meinen Mund gerichtet, zog er meine Hand von meinem Mund weg und rutschte näher. Mein Puls beschleunigte sich, und ich biss mir nervös auf die Lippen. Ob ich jetzt etwas sagen sollte?


  »Ich küsse dich jetzt«, sagte er, und noch bevor mir der Sinn seiner Worte aufging und ich etwas sagen konnte, verschloss er meinen Mund auch schon mit seinem.


  Es war mein erster Kuss. Seine Lippen waren warm und schmeckten wie sein Kaugummi nach Pfefferminze. Ich war mir nicht sicher, wie ich reagieren sollte. Ich war ja neugierig, was das Küssen anging, und ich mochte Linc – er war nett–, aber er war der Sohn meines Chefs. Na ja, und außerdem befanden wir uns in einer Kirche!


  MrsWilliams wäre außer sich gewesen, hätte sie gewusst, dass ich einen Mann in einer Kirche küsste. Sie hätte mich als übles Flittchen bezeichnet. Aber sie war tot. Ich fuhr mit einer Hand in Lincs Haar und entschied, dass es mir gefiel, etwas zu tun, das diese Frau entsetzt hätte. Als Linc mit der Zunge über meine Unterlippe fuhr und sie zwischen meine Lippen schob, öffnete ich meinen Mund und ließ ihn ein.


  »Hab dir doch gesagt, dass diese Cupcakes gut sind«, ertönte eine weibliche Stimme, und Linc wich von mir zurück.


  Ich ließ die Hand in den Schoß fallen und drehte mich zu einer weiblichen Version Lincs um, die vor meinem Schreibtisch stand und wissend grinste. Seine Schwester! Ich hatte im Büro des Pastors schon ein Foto von ihr gesehen. In den zwei Wochen, die ich hier war, hatte sie noch nie hereingeschaut, obwohl Pastor Keenan mehr als einmal gesagt hatte, sie würde von mir begeistert sein.


  »Du musst mir wohl unbedingt hinterherspionieren, oder wie?«, fragte Linc sie verärgert.


  Sie zog eine Augenbraue nach oben und zuckte mit den Achseln. »Du verbringst deine ganze Freizeit mit Besuchen in der Kirche, und ich habe mir schon gedacht, dass es nicht Dad ist, dem du die ganzen süßen Sachen bringst. Also dachte ich mir, ich besuch die neue Sekretärin doch auch mal und stelle mich ihr vor!«


  Linc legte die Hand auf meinen Schenkel.


  Seine Schwester bemerkte es und schüttelte lachend den Kopf. »Sieht so aus, als hättest du meinen Bruder in jeder Hinsicht auf Touren gebracht«, meinte sie und lächelte mich an. »Ich bin Lilah. Entschuldige, dass ich erst jetzt bei dir vorbeischaue. Aber ich war damit beschäftigt, meine Siebensachen in mein Studentenwohnheim zu bringen, und wusste außerdem, dass Linc dir in jeder freien Minute Gesellschaft leistet.«


  Lilah hatte dasselbe dunkle Haar wie Linc, doch war es länger und an den Schultern gewellt. Auch hatte sie dieselben grünen Augen und langen Wimpern. Allerdings besaß sie ein Grübchen an der rechten Wange, das er nicht hatte. »Nett, dich kennenzulernen«, erwiderte ich. »Die Cupcakes schmecken wirklich himmlisch.«


  Sie strahlte mich an. »Wenn einer das weiß, dann ich!«, grinste sie und wandte sich dann Linc zu. »Du hast nicht übertrieben!«


  Ich warf ihm einen Blick zu. Er hielt sich die Hand vor den Mund und tat, als würde er damit darüberwischen, doch ich sah trotzdem, dass er grinste. Auch der belustigte Ausdruck seiner Augen verriet es.


  Irgendetwas entging mir hier.


  »Ich muss gehen. In einer halben Stunde treffe ich jemanden zum Lunch. Wenn ich das nächste Mal hier bin, schaue ich wieder bei dir rein. Nimm dich vor meinem Bruder in Acht. Er ist längst nicht so nett, wie er aussieht.« Mit einem letzten Augenzwinkern in meine Richtung verließ Lilah das Büro.


  »Ich würde ja gern behaupten, dass sie normalerweise nicht so ein nerviges Dramagetue draufhat, aber das wäre gelogen«, sagte Linc.


  Wieder war ich allein mit Linc, doch diesmal stand ein Kuss zwischen uns. Hm, was sagte ich jetzt am besten zu ihm?


  Er legte eine Hand um meine Wange. »Alles okay? Ich… War der Kuss okay? Oder hast du dich dadurch bedrängt gefühlt?«


  Bedrängt? Ich wusste nicht genau, was er meinte, und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.« Der Kuss hatte Spaß gemacht. »Es hat mir gefallen«, erklärte ich ihm aufrichtig.


  Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Gut. Ich habe mich echt bemüht, nicht einzuknicken und dich zu küssen, aber das fällt einem bei dir wirklich nicht leicht.«


  Ach, war das so?


  Pastor Keenans Tür öffnete sich, und Linc sprang auf, schob seinen Stuhl weg und ging zur Tür.


  Durch den Spalt in seiner Bürotür konnte ich hören, wie Pastor Keenan sich mit dem Paar unterhielt.


  »Wir sehen uns morgen«, sagte Linc mit einem schiefen Grinsen. Dann verschwand er.


  Er wollte nicht, dass sein Dad ihn mit mir sah, dabei hatte er mich gerade geküsst. Da stimmte doch etwas nicht? Andererseits wusste ich so wenig über Jungs. Vielleicht würde sein Dad merken, dass wir uns gerade geküsst hatten, und würde sich darüber ärgern, dass wir so was in der Kirche taten. Vermutlich war es besser, dass Linc gegangen war. Der Job hier gefiel mir. Ich wollte ihn nicht aufs Spiel setzen.
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  Ich stand am Fenster und beobachtete den Parkplatz. Dabei war dort eigentlich gar nichts zu sehen. Gut, ich konnte mir selbst etwas vormachen und mir sagen, ich würde auf den Pizza-Lieferservice warten. Doch in Wahrheit wartete ich darauf, dass endlich Blythes Wagen auf den Parkplatz bog. Gestern Abend hatte ich vor meinem Gig noch bei ihr vorbeigeschaut, und dann hatte sie den Großteil des Abends in meinem Kopf herumgespukt.


  Etliche Tequila-Shots und zwei brünette Schnitten mit netten Titten waren die einzige Möglichkeit gewesen, um Blythe aus dem Kopf zu bekommen. High Heels klackerten auf dem Kachelboden, als eine davon wieder ins Wohnzimmer kam. Sie hatte sich mit den Worten verzogen, sie müsste auf die Toilette. Ich sah zu ihr und entdeckte, dass sie nun nur noch die High Heels trug, mit denen sie aufgetaucht war.


  Als ich meine Tür vor einer Viertelstunde aufgemacht und davor einen meiner beiden One-Night-Stands entdeckt hatte, hatte ich mich dafür verflucht, sie abgeschleppt zu haben. Nun wusste sie, wo ich wohnte, und es würde umso komplizierter sein, sie wieder loszuwerden.


  Immerhin, ihre Brüste waren echt, was in Anbetracht der Tatsache, dass sie hin- und herschwangen, als sie auf mich zukam, echt nett war. Gestern Abend hatte sie sich mächtig ins Zeug gelegt, ihre Freundin auszubooten. Sie hatte mich für sich allein gewollt, und normalerweise waren das die Frauen, die mehr Schwierigkeiten machten. Wofür ich keine Zeit hatte. Ich hatte schon Pizza bestellt, die ich eigentlich zusammen mit Blythe essen wollte, bevor ich ins Live Bay aufbrach.


  Blythe mit ihrem süßen Lächeln und der Hammerfigur. Mit diesem Lachen, das mich dazu brachte, etwas zu sagen oder zu tun, damit ich es noch mal hören konnte. Hach, und wie sie sich manchmal vergaß und ihren Blick über meinen Brustkorb wandern ließ! Und wie ihre Wangen rosig anliefen, wenn ich vor ihr ein Shirt wechselte! Was ich insgeheim nur ihr zuliebe machte. Ich musste mir ihre Meinung nicht darüber einholen, welches T-Shirt ich jeden Abend tragen sollte. Auf der Bühne zog ich es ja sowieso aus. Nein, ich wollte bloß, dass Blythe was zu sehen bekam. Und wie sie dann schaute, das gefiel mir einfach zu sehr.


  »Ich habe mir gedacht, wir könnten mehr Spaß haben… nur zu zweit«, schnurrte die Braunhaarige und fuhr mir mit den Händen über die Brust.


  Die hier wollte Eindruck schinden. Ich hätte ihr sagen können, dass sie viel zu krass geschminkt war und ihr Parfüm penetrant roch. Wäre ich ein netter Kerl gewesen, dann hätte ich erklären können, dass sie sich gar nicht so ins Geschirr zu legen brauchte, dass ich einfach generell auf Frauen stand. Mit sexy langen Beinen und großen Hupen. Ich hatte einfach gern was Knackiges zwischen den Fingern und vögelte sie gern. Aber ich war kein netter Kerl.


  Ich legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie nach unten auf die Knie. Was sie nicht zu stören schien. »Hol mir schnell mal einen runter. Zu mehr habe ich keine Zeit«, sagte ich, da ich nichts schönreden wollte. Wenn sie nun wieder gehen wollte– bitte schön!


  Sie sah zu mir herauf und lächelte, als hätte sie etwas gewonnen. Die Gute war zu allem entschlossen. Jemand hätte ihr beibringen sollen, dass einem Kerl, der einen auf die Knie drückte, ohne einen vorher geküsst zu haben, der verdammte Schwanz abgebissen gehörte. Doch das war anscheinend bislang versäumt worden.


  Hastig öffnete sie den Reißverschluss meiner Jeans und zog sie nach unten. Unterwäsche trug ich keine. Der letzte Waschtag lag lang zurück, und mir war so einiges an Klamotten ausgegangen. Ein Waschgang mit Unterwäsche war dringend mal wieder fällig!


  Meine Gedanken waren bei der Wäsche, als sich kühle Hände um meinen Schwanz schlangen. Sofort legte ich einen anderen Gang ein und zog den Hocker hinter mich. Gerade lehnte ich mich zurück, als sie auch schon mit den Lippen über meinen noch nicht ganz erigierten Schwanz fuhr. Tja, es lag noch etwas Arbeit vor ihr!


  Sie züngelte um meine Spitze herum, bevor sie meinen Schwanz komplett in den Mund gleiten ließ, bis er hinten an ihre Kehle stieß. Ich glitt tiefer hinein, als die meisten Mädchen es, ohne zu würgen, erlaubten, und mir ging auf, dass ich es mit einem Pro zu tun hatte. Mein Bursche erwachte augenblicklich zum Leben.


  Mit einem lustvollen Stöhnen hob ich das Becken, um ihn noch tiefer in ihren Mund zu schieben. »Genau so. Fuck!«, murmelte ich und packte mir eine Handvoll ihres Haars. Sie hatte da etwas angefangen, das mir äußerst gut gefiel, und das zogen wir jetzt auch durch. Ich bekam nur selten eine wie sie in die Finger.


  Sie hielt sich an meinen Schenkeln fest, als ich anfing, rhythmisch in sie hineinzustoßen. Als sie die Augen zu mir hob, entdeckte ich darin ein triumphierendes Glitzern. Das würde mir nicht helfen, weshalb ich die Augen schloss und mir ein anderes Augenpaar vorstellte. Jene juwelenartigen Augen, die so groß und unschuldig waren und doch so neugierig.


  Bei dem Gedanken, dass Blythe vor mir kniete und mich so aufnahm, griff ich nach hinten, klammerte mich am Hocker fest und kam dann zuckend und in heftigen Schüben. Erschauernd hielt ich die Augen geschlossen, und noch immer hatte ich Blythe vor mir, während ich langsam wieder zu Atem kam. Die scharfen Fingernägel, die sich in meine Schenkel gruben, brachten mich in die Realität zurück, und ich schlug die Augen auf, um das selbstgefällige Lächeln auf dem Gesicht des Mädchens zu sehen, in deren Mund ich gerade meine Ladung geschossen hatte. Sie war nicht Blythe.


  Ich warf einen Blick aus dem Fenster und entdeckte diese, wie sie gerade aus ihrem Wagen stieg und sich den Rucksack über den Arm schlang. Plötzlich hatte ich nur noch Augen für ihren Rock. Ihre Beine wirkten so verdammt seidig. Ob Blythe es wohl mochte, wenn man sie dort streichelte? Würde sie süß aufkeuchen, wenn ich sie berührte?


  »Wie lang wird’s dauern, bis du wieder spielen kannst?«, fragte die Frau, die ich schon völlig vergessen hatte.


  Ich riss meinen Blick von Blythe los, die gerade aufs Gebäude zuging. Unser Abendessen würde jeden Augenblick da sein, und ich hatte vor unserem Gig nur noch anderthalb Stunden Zeit für sie.


  »Ich muss los. Das war super! Danke.« Ich zog meine Jeans hoch, machte den Reißverschluss zu und griff nach meinem T-Shirt auf dem Sofa.


  Auf der Suche nach meiner Brieftasche sah ich mich im Zimmer um und bemerkte, dass die Brünette noch immer auf dem Boden kniete und mich fassungslos ansah. Was hatte sie erwartet? Ich hatte ihr und ihrer Freundin schon gestern Abend gesagt, dass ich einfach gern vögelte. Nichts sonst. Und doch war sie heute aus freien Stücken wieder angetanzt gekommen. Kein Mensch hatte sie darum gebeten.


  »Du willst einfach gehen?«, fragte sie.


  »Japp, und du gehst auch«, erwiderte ich.


  Sie rührte sich nicht. Mist. Die zog doch nun garantiert die Dramaqueen-Nummer ab– das Letzte, was ich jetzt brauchte! Ich hätte ihr nicht erlauben dürfen, mir einen zu blasen. Scheißidee, Krit! Da kommt sie natürlich auf den Gedanken, du würdest ihr noch was schulden.


  »Hör mal, Love. Ich habe dir gestern Abend gesagt, dass ich mit Mädchen nie mehr als einmal rummache. Du wolltest blankziehen und vor mir herumtanzen, und ich brauchte nur mal schnell etwas Erleichterung. Die hast du mir verschafft, und gut ist’s. In der letzten Nacht bist du wesentlich öfter abgegangen als ich. Da sind wir quitt, würde ich sagen.« Die Ungläubigkeit in ihren Augen verwandelte sich in Zorn, und sie stand auf. Okay, ihre Brüste waren scharf, aber ich hatte andere Dinge im Kopf. »Jetzt geh schon und zieh dich an. Ich muss weg«, erinnerte ich sie und deutete auf die Badezimmertür.


  »Du bist ein Scheißkerl«, zischte sie.


  »Ja, das bin ich. Und jetzt mach hinne!«
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  Nachdem ich in eine abgeschnittene Sweathose und ein Tanktop gewechselt hatte, kramte ich meine Brille aus dem Rucksack, setzte sie auf und frisierte meine Haare zu einem unordentlichen Knoten, damit es mir nicht mehr im Weg war. Heute Abend wollte ich schreiben, doch zunächst musste ich mir noch überlegen, was ich mir zum Abendessen kochen wollte. Ich hatte mir im Supermarkt mehrere Sachen gekauft, die leicht zuzubereiten waren. Hm, worauf genau hatte ich denn Lust?


  Auf meinem Weg zur Küche hörte ich ein Klopfen an der Tür. Das musste Krit sein. Sonst kam ja eh niemand vorbei. Ich sah an mir herab und überlegte, ob ich mich nicht noch schnell umziehen oder zumindest den Knoten wieder lösen und meine Brille runternehmen sollte.


  Ach Quatsch, wozu denn? Bei Krit würde ich mit meinem Aussehen ohnehin keinen Eindruck schinden können. Wahrscheinlich war er nur hier, um sich meinen Rat wegen eines T-Shirts einzuholen. Ich zwang mich, so, wie ich war, an die Tür zu gehen.


  Als Krit sah, was ich anhatte, breitete sich auf seinem Gesicht ein Lächeln aus. Wunderbar, immerhin erheiterte ich ihn. »Scheiße noch mal, du siehst so dermaßen zum Niederknien aus, dass es einem die Sprache verschlägt!«, rief er.


  Zum Niederknien sah ich bestimmt nicht aus, aber streiten würde ich mich deshalb nicht mit ihm. »Hey!«, erwiderte ich. Dann stieg mir Pizzaduft in die Nase, und ich begriff, dass er nicht mit leeren Händen gekommen war.


  Er hielt sie hoch. »Allein schaffe ich diese Pizza niemals!«, meinte er und grinste viel zu sexy dazu.


  Ich hatte keinen Schimmer, warum er schon wieder sein Essen mit mir teilen wollte. Hing er wirklich gern mit mir ab? Sah so Freundschaft aus? Ich trat beiseite, damit er hereinkommen konnte. Er blieb vor mir stehen und tippte auf meine Nasenspitze. »Hach, diese Brille!« Er lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. Dann trug er die Pizza zum Tisch.


  Er hatte nicht so gewirkt, als würde er sich über mich und meine Brille lustig machen, aber was hatte er damit bloß gemeint? Ich schloss die Tür und gönnte mir einen Augenblick, um tief Luft zu holen, bevor ich mich zu ihm umdrehte. Er ging schon in die Küche, um Teller zu holen.


  Wenn er mich wegen meiner Brille aufzog, war das okay, denn Freunde zogen einander nun mal auf. Richtig? Ich glaube, so war’s. Mit einem Rumgeflachse kam ich klar. Ich wusste, dass ich mit meiner Brille wie ein kompletter Nerd aussah und sie mich garantiert nicht attraktiver machte. Krit war daran gewöhnt, dass die Frauen in seiner Welt schön und perfekt waren. Vielleicht mochte er mich ja genau deshalb. Weil er nicht durch mein Aussehen abgelenkt wurde.


  Was für ein deprimierender Gedanke!


  »Willst du diese superleckere Pizza weiter so finster anstarren oder herkommen und was davon futtern?«, fragte Krit und hielt mir einen Teller hin.


  Schon wieder benahm ich mich so dämlich. Er war so nett und kam her, und ich verpatzte das Ganze. Ich schob meine Gedanken darüber, warum Krit hier war, beiseite und zwang mich zu einem Lächeln. Er hatte mir ein Abendessen gebracht, und ich würde gar nicht selbst kochen müssen. Besser ging’s doch gar nicht! Außerdem war ich sowieso nicht in Sea Breeze, um meine Zeit mit einem Kerl zu verplempern. Ich musste mir ein Leben aufbauen. Ein Buch schreiben. Jawohl, ich hatte Ziele vor Augen!


  »So ist’s brav, mein Mädchen«, sagte er, als ich ihm den Teller abnahm.


  Ich war nicht sein Mädchen. Das war nur so dahingesagt. Auch wenn mir das klar war, half das nicht dagegen, dass mein albernes Herz höherschlug. Andererseits schaltete es ja schon in den Schleudergang, wenn Krit mich nur angrinste oder mir zuzwinkerte. Es war, als käme mein Herz nicht mit der Gefühlsachterbahn klar, die mit Krit einherging.


  »Wie läuft der Job?« Krit zog sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder.


  Ich zuckte die Achseln. Viel zu berichten gab’s da eigentlich gar nicht. »Gut. Es gefällt mir da. Ich habe kaum mit Leuten zu tun, und der Pastor ist wirklich nett.« Linc erwähnte ich mal lieber nicht. Vor allem nach dem Kuss von heute. Über ihn wollte ich nicht reden, zumal ich überhaupt nicht wusste, was ich ihm gegenüber eigentlich empfand. Und es war nicht nötig, dass Krit in alles, was ich sagte, etwas hineinlas.


  »Kommst du eigentlich jemals in den Club, wenn ich spiele?« Er biss herzhaft in seine Pizza.


  Nein. Höchstwahrscheinlich nicht. Einen Club zu besuchen, in dem ich außer einen der Typen auf der Bühne niemanden kannte, fand ich nicht so prickelnd. Im Gegenteil, der Gedanke machte mir Angst! Allerdings wollte ich Krits Gefühle nicht verletzen.


  »Ich bin mir nicht sicher. Das ist einfach nicht so meine Welt. Außerdem kenne ich da doch keine Menschenseele.«


  Krit musterte mich einen Augenblick. »Du könntest ja eine Freundin oder einen Freund mitnehmen.«


  Ah ja. Davon gab es zwei. Zumindest dachte ich das. Ich rätselte immer noch herum, was genau einen Freund ausmachte.


  »Ich schaue mal, ob ich einen finde, der mich begleiten will«, sagte ich. Konnten wir denn nicht endlich das Thema wechseln?


  »Hat denn dein Rhetorikseminar nun schon mal stattgefunden?«, fragte er.


  Ich nickte. Irgendwie hatte ich es bislang lebend überstanden. Doch das hieß noch lange nicht, dass ich immer davonkommen würde, ohne mich vorne hinstellen zu müssen. »Mein Lieblingsseminar ist das nicht gerade«, gestand ich.


  »Du hast echt ein Problem damit, im Mittelpunkt zu stehen, stimmt’s?«, fragte er und vernichtete sein erstes Pizzastück.


  Er hatte ja keine Ahnung, wie groß das Problem war, das ich damit hatte, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Er dagegen liebte das Rampenlicht. Noch hatte ich ihn bei keinem seiner Auftritte erlebt, doch wenn er davon erzählte, merkte ich, dass er es über die Maßen genoss, wenn alle Augen auf ihn gerichtet waren. Und hundertpro liebten die Besitzer dieser Augen auch jede Minute davon. Schließlich lohnte es sich grundsätzlich, Krit anzuschauen.


  »Ich habe einfach keine guten Erfahrungen damit gemacht… und falle lieber nicht auf.« Mehr würde ich nicht herausrücken. Meine Vergangenheit war passé. Das hier waren mein Jetzt und meine Zukunft. Ich wollte das Hässliche und Schmerzliche meiner Vergangenheit aus meinem neuen Leben heraushalten.


  »Stellt sich nur ein Problem, Love: Es fällt verdammt schwer, dich nicht zu bemerken.« Krit verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln, doch sein aufrichtiger Blick sagte mir, dass das nicht in negativem Sinn gemeint war. Es klang fast so, als würde ihm mein Anblick gefallen.


  »Ich versuche, nicht aufzufallen«, erwiderte ich, unsicher, ob ich ihn missverstand oder nicht. Es wäre zu schön gewesen, wenn er das als Kompliment gemeint hatte, aber wie konnte das sein?


  »Das ist eine Schande«, sagte er und griff nach einem weiteren Pizzastück.


  Ich beschloss, das Thema zu wechseln, und erkundigte mich, wie er gelernt hatte, Gitarre zu spielen. Unser Gespräch wurde lockerer und dann richtig entspannt. Ich liebte seine Stimme und hörte so gern zu, wenn er lachte.


  Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass Krit in den nächsten beiden Wochen jeden Abend auf diese Weise bei mir erscheinen und mit mir zusammen essen würde. Doch so war es. Und das gefiel mir. Nein, das gefiel mir nicht nur… ich richtete meinen gesamten Tag danach aus.
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  So allmählich wurde eine Gewohnheit daraus. Das war alles. Verfallen war ich ihr deswegen nicht. Auf gar keinen Fall! Es war nur eine nette, kleine Zerstreuung. Blythe abends vor meinen Gigs zu sehen war eine Möglichkeit, einen Augenblick lang nur ich selbst sein zu können. In Blythes Gegenwart brauchte ich mich nicht zu verstellen.


  Am vergangenen Abend hatte sie doch tatsächlich über einen meiner Witze die Augen verdreht und ihre Serviette nach mir geworfen. Und ich hatte mich nur mit größter Mühe zurückhalten können, nicht ihr Gesicht zu umfassen und von diesen vollen Lippen zu kosten. Inzwischen war sie in meiner Nähe überhaupt nicht mehr nervös. Sobald ich an ihre Tür klopfte, öffnete sie sie lächelnd und ließ mich herein.


  Irgendwie hatte sie sich zu der Person entwickelt, die mich erdete. Zu der Person, zu der ich gehen und mich finden konnte, bevor ich in die Welt hinaustrat und alle unterhielt. Sie klammerte nicht und bettelte mich auch nicht an. Mit Blythe war alles easy.


  Oder zumindest redete ich mir das ein.


  Hätte ich mir die Wahrheit eingestanden, wäre ich in Panik geraten. Also redete ich mir stattdessen ein, dass ich nicht mehr von ihr wollte. Dass es mir reichte, sie einfach nur zu sehen. Ihr Lachen versüßte mir den Tag.


  »Hey!«, begrüßte sie mich mit diesem engelsgleichen Lächeln und trat zurück, damit ich hereinkommen konnte.


  »Ich habe dir Pad Thai mitgebracht. Das magst du doch so.« Ich hielt die Tüte vom Thailänder aus unserer Straße hoch. Nachdem ich mitbekommen hatte, wie sie das letzte Mal kleine Stöhnlaute von sich gegeben hatte, war mir klar gewesen, dass ich sie noch mal dabei beobachten musste, wenn sie so etwas aß.


  Ihre Augen leuchteten auf, sie klatschte in die Hände und wippte auf und ab wie ein kleines Mädchen. Meine Fresse, Frauen mit Blythes Aussehen sollten nicht auch noch so verdammt süß sein. Wenn ich mitbekam, wie sehr sie sich über Essen freute, hätte ich sie am liebsten täglich gleich mit allen drei Mahlzeiten beglückt.


  »Ich habe genau so süßen Eistee gemacht, wie du es mir gezeigt hast. Komm und probier mal. Ich glaube, ich habe ihn echt gut hingekriegt«, meinte sie und eilte in die Küche.


  Zwei Abende zuvor hatte sie mir gesagt, sie würde süßen Eistee lieben, wisse aber nicht, wie man ihn zubereite, und einen zu kaufen sei zu teuer. Also hatte ich ihr gezeigt, wie man ihn machte. So, wie sie mich dabei beobachtete und mir Fragen stellte, hätte man meinen können, ich wäre ein Genie. Es war, als würde ich ein wissenschaftliches Experiment durchführen. Überhaupt, das war noch so was: Blythe vermittelte mir das Gefühl, wichtig zu sein. Ich fühlte mich gebraucht. Als sei ich ein Teil ihres Lebens, auf den sie sich verließ.


  Das fühlte sich verdammt gut an. Zu gut!


  Aber ich war ihr nicht verfallen. Was Green da immer andeutete, ging mir am Arsch vorbei. Ich hatte keine Abhängigkeit zu ihr entwickelt und war echt sauer geworden, als Green mir das vorgeworfen hatte.


  Ich stellte die Tüte auf Blythes Küchentisch ab und folgte ihr an die Theke, wo sie mir aus dem riesigen Plastikkrug, den ich ihr geschenkt hatte, ein Glas Eistee einschenkte, in dem schon Eiswürfel klirrten.


  »Und jetzt probier mal, komm!« Sie sah mich aufgeregt an.


  Falls der Tee scheiße schmeckte, konnte ich ihr das unmöglich sagen. Nicht, wenn sie mich so ansah. Ich war nicht imstande, Blythe wehzutun. Ich würde schwindeln, um sie zum Lächeln zu bringen. Das hatte ich vergangene Woche auch schon gemacht, als sie mir völlig verbrannten Grilled Cheese vorgesetzt hatte. Sie hatte so besorgt gewirkt, was ich dachte, dass ich das verkohlte Zeug bis zum letzten Bissen verschlungen hatte, als hätte ich noch nie etwas Besseres aufgetischt bekommen.


  Ich machte mich also auf das Schlimmste gefasst, nahm das Glas und trank einen Schluck. Der süße Geschmack stimmte genau. Einfach perfekt! Keine Bitterkeit im Tee… die perfekte Mischung aus Eis und Zucker. Lächelnd stellte ich das Glas ab und schmatzte mit den Lippen. »Perfekt, Liebes. Perfekter geht’s nicht!«


  »Ehrlich?«, fragte sie mit glänzenden Augen.


  In Momenten wie diesen, da hätte ich sie am liebsten einfach nur hochgehoben und geküsst, bis wir einander die Klamotten vom Leib rissen. Fuck! Scheiße! Darüber dachte ich lieber nicht mehr nach. Ich musste aufhören, sie mir nackt vorzustellen.


  Sie war die Art von Frau, mit der man eine richtige Beziehung führte. Und nicht die Art, die man vögelte, weil man sie einfach maßlos begehrte. Außerdem wurde sie mir allmählich wichtig. Sie half mir, bei klarem Verstand zu bleiben. Ich brauchte sie. Und wenn ich mit ihr schlief, würde ich damit alles kaputt machen. Das, was wir miteinander hatten– das durfte ich nicht zerstören. So etwas kannte ich noch gar nicht, und es war mir zu wichtig, als dass ich es aufs Spiel gesetzt hätte.


  »Ja, ehrlich! Und jetzt füll das Glas voll und lass uns essen.« Ich wandte mich von diesen Wahnsinnsaugen ab und ging Teller holen. Beim letzten Mal hatte sie versucht, das Pad Thai mit Stäbchen zu essen, und war kläglich gescheitert.


  Lachend nickte sie.


  Ich holte für uns beide Gabeln und marschierte zum Tisch, um uns die Teller zurechtzumachen. Genau das wollte ich auf keinen Fall verlieren. Noch nie hatte es einen Ort gegeben, an den ich zu gehören meinte. So eine Freundschaft wie unsere kannte ich überhaupt nicht, und ich liebte sie. Jeden Morgen wachte ich mit dem Gedanken auf, was ich Blythe zum Dinner mitbringen sollte und worüber wir uns wohl unterhalten würden. Wenn untertags etwas passierte, dann war Blythe die erste Person, der ich es erzählen wollte. In der kurzen Zeit, seit sie eingezogen war, hatte sie sich zur wichtigsten Person in meinem Leben entwickelt.


  Fuck!


  Ich wandte mich um, und sie lächelte mich an, als hätte ich den Mond aufgehängt. Mein Herz zog sich zusammen. Nein. Das war nicht richtig. So ein Typ war ich nicht. Sie musste mein wahres Ich kennenlernen. Die Person, die ich war, wenn ich nicht mit ihr zu Abend aß und mich mit ihr über unseren Tag unterhielt. Sie sah mich mit… Oh, verdammt noch mal, nein! Sie sah mich mit etwas mehr an.


  Ich legte meine Gabel weg und starrte auf den Tisch. Ich musste sie erinnern. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, wer ich war. Mehr als ihre Freundschaft verdiente ich nicht. Sie durfte nicht vergessen, dass wir immer nur Freunde sein konnten. Mein Bedürfnis nach ihrer Gesellschaft verwirrte sie. Das sah ich an ihrem Blick. Diese schönen, großen Augen waren so ausdrucksvoll und vertrauensselig.


  Fuck. Fuck. Scheiße!


  »Ich, äh, bin schon spät dran und muss losdüsen. Hab gar nicht auf die Zeit geachtet. Sorry, aber dafür hast du einen Haufen Pad Thai, den du verdrücken kannst. Äh, yeah, wir sehen uns… später«, faselte ich. In meiner Stimme schwang Panik mit, aber das ließ sich nicht ändern. Ich wich vom Tisch zurück und zwang mich, Blythe anzulächeln, sah ihr aber nicht in die Augen dabei. Dazu war ich nicht imstande. Dann machte ich, dass ich wegkam.


  Ursprünglich hatte ich Blythe beschützen wollen. Schließlich brauchte sie jemanden, der das tat, aber verdammt, vor mir hatte ich sie nicht beschützt. Doch noch war Zeit, ihr zu zeigen, was sie während unserer kuscheligen Dinner vergessen hatte. Ich war Krit Corbin, der Leadsänger in einer Band, und ich vögelte Frauen. Viele davon.
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  Kein Eistee konnte so schlecht sein. Aber ich kam einfach nicht darauf, was ich sonst falsch gemacht haben konnte. Krit hatte meine Wohnung ja verlassen, als wäre der Teufel hinter ihm her! Das lag jetzt zwei Wochen zurück, und seitdem hatte er sich kein einziges Mal blicken lassen. Doch an jenem Abend und jedem danach hatte er oben bis in die Puppen gefeiert.


  Ich benutzte den iPod, den er mir geschenkt hatte, und es funktionierte. Ich konnte schlafen, und nur gelegentlich weckte mich lautes Gepolter über mir auf. Dann klapperte alles in meiner Wohnung. Ansonsten ging es mir okay.


  Am Vorabend hatte ich eine Stunde lang an meiner Tür gestanden und versucht, mir ein Herz zu fassen und Krit anzusprechen. Vielleicht sollte ich mich ja für etwas entschuldigen. Nur: wofür? Ich hatte süßen Eistee gemacht. Der hatte Krit geschmeckt, und dann hatte er uns Teller herausgeholt. Dann… dann war er plötzlich abgehauen! Klar, das war mir seltsam vorgekommen, aber ich hatte ihm geglaubt, dass er spät dran wäre und nicht auf die Uhr geschaut hätte.


  Doch nach einer Woche wusste ich, dass es an mir liegen musste. Ich war nicht zu ihm hochgegangen, weil ich es nicht ertragen hätte, wenn er mich angewidert ansah. Ich hätte ihn nicht so nah an mich heranlassen und mich in seiner Nähe nicht so wohlfühlen dürfen. Es war bescheuert, wie aufgeregt ich wegen diesem Tee gewesen war! Er hatte mir gezeigt, wie man ihn zubereitete, und diese Mischung war mein dritter Versuch gewesen. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich ihn genau richtig hinbekommen hatte!


  Also hatte ich meinen Schutzschild gesenkt und war einfach ich gewesen. Er hatte mich gesehen. Nur daran konnte es liegen. Ich hatte ihn in die Flucht geschlagen. So was Doofes! Ich hätte es besser wissen müssen, aber Krit hatte es geschafft, dass ich mich anders fühlte. Ich wollte ihm vertrauen, und weil ich mir das so sehr wünschte, hatte ich es getan.


  Schön blöd.


  »Ziehst du schon wieder ein langes Gesicht? Schon zum dritten Mal in dieser Woche bin ich hergekommen, um dich lächeln zu sehen, und werde stattdessen von einer düsteren Miene begrüßt.«


  Ich hob den Kopf und entdeckte Linc, der mit einer weißen Bäckerstüte in der Tür stand. Er wirkte besorgt. Warum tauchte er hier eigentlich immer noch auf? Noch mal geküsst hatte er mich nicht. Aber er brachte mir Süßes und verbrachte eine Menge Zeit damit, mich zum Lachen zu bringen.


  Aber ich hielt ihn auf Abstand. Bei Linc war ich auf der Hut. Genau deshalb kam er auch noch vorbei. Auch bei Krit hätte ich auf der Hut sein müssen.


  Linc hob die Tüte in seiner Hand. »Doughnuts, mit Sahne gefüllt und Streuseln drauf, genau so, wie du sie magst.«


  Ich lächelte ihn an. Sein Anblick ließ mich vergessen, wie traurig ich über Krits Abwesenheit war. »Du bist toll!«


  Sein Lächeln wurde breiter, und er warf einen Blick zur Tür zurück. »Entschuldige mich bitte, ich gehe und kaufe noch ein paar Doughnuts«, sagte er mit einem spitzbübischen Glitzern in den Augen.


  »Gut, aber die Tüte lässt du mal hübsch da!«, sagte ich und stand auf.


  Linc legte die Tüte vor mich auf den Tisch, umfasste meine Taille und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Dort verweilte er und atmete tief ein, bevor er zurückwich. Seit unserem Kuss hatte er mich immer so begrüßt.


  »Ich muss dich mal außerhalb dieses Büros treffen. Ich war bisher so geduldig, weil man dich so leicht verschrecken kann und ich das nicht vermasseln will. Aber ich möchte wirklich mal mit dir ausgehen. Bitte, Blythe, sag Ja! Heute Abend, wohin auch immer du möchtest. Dein Wunsch sei mir Befehl.«


  Ich starrte Linc mit großen Augen an, während ich seine Worte sacken ließ. Er hatte mich um ein Date gebeten. Ich hatte noch nie ein Date gehabt! Er wirkte so hoffnungsvoll. Wenn ich mit ihm ausging und meinen Schutzschild senkte, würde er dann auch wegrennen? Wenn er mich hier bei der Arbeit besuchte, war das eine sichere Sache. Doch ein Date stand auf einem anderen Blatt.


  »Ich, äh…« Was konnte ich sagen? Ich wollte ihn nicht von mir stoßen. Er war jetzt mein einziger Freund, und ich wollte das nicht auch noch verbocken. Nun wusste ich ja, wie es war, Freunde zu haben, und es gefiel mir. Ich wollte Freunde.


  »Bitte!«, bettelte er und festigte seinen Griff um meine Taille. »Ich dränge dich zu nichts, versprochen. Du hast alles in der Hand. Ich möchte nur Zeit mit dir verbringen.«


  Es wäre ein Fehler, ihm eine Abfuhr zu erteilen. Das konnte ich nicht machen. Ich musste nur aufpassen, dass ich in seiner Gegenwart nicht ich selbst war. »Einverstanden. Aber das Date musst du planen. Ich war noch nie auf einem.« Scheibenkleister! Jetzt war ich doch ich selbst. Superduper Scheibenkleister!


  Linc trat zurück und zog die Brauen zusammen. Ich hatte es geschafft. Nun würde er sich von mir zurückziehen. Er würde mein wahres Ich sehen. Mein hässliches Inneres würde durchschimmern. Nicht imstande, dabei zuzusehen, wie ein weiterer Freund sich aus dem Staub machte, schloss ich die Augen. Ich hoffte nur, er machte es schnell.


  »Wie?« Mehr sagte er nicht.


  Wie? Was meinte er mit »Wie?«? Ich schlug die Augen auf. Er sah mich forschend an. Suchte er nach etwas? Was entdeckte er?


  Ich konnte das nicht so bald schon wieder tun. Ich war schon angeschlagen von Krits Abgang. Ich machte einen Schritt zurück und setzte mich auf meinen Stuhl. »Es ist okay. Geh einfach. Du musst dir keine Ausreden ausdenken.«


  Die Doughnuts in der Tüte erinnerten an das Pad Thai, das Krit bei seiner Flucht zurückgelassen hatte. Die süße Füllung übte keinen Reiz mehr auf mich aus. Ich versuchte, mich auf die Dokumente vor mir zu konzentrieren.


  Zunächst rührte sich Linc nicht, doch als er es tat, hielt ich den Atem an und erwartete, dass er verschwand. Stattdessen beugte er sich herunter. »Was ist gerade passiert?«, fragte er sanft.


  Ich drehte mich zu ihm, und unsere Blicke trafen sich. »Du gehst gar nicht?«, fragte ich.


  Er schaute noch verwirrter drein und schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, Blythe. Ich gehe nirgendwohin. Ich komme nur nicht darauf, warum du glaubst, dass ich gehen wollte.«


  Er sah es nicht. Ich hatte mir ihm gegenüber keine Blöße gegeben. Er war noch immer da. Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus und lächelte. »Sorry, ich dachte nur, weil ich noch nie ein Date gehabt hatte…« Halt die Klappe, Blythe. Irgendwie musste ich zwanghaft wiederholen, dass ich noch nie auf einem Date gewesen war.


  »Hat Malcolm dich zu sehr in Watte gepackt?«, fragte Linc.


  Pastor Williams, mich in Watte gepackt? Moment mal. Er dachte, ich hätte noch keine Dates gehabt, weil mir das verboten gewesen war. Er fand das gar nicht schlimm.


  »Ja«, schwindelte ich.


  Linc lächelte. »Besser so.«


  Wenn Linc nur die Wahrheit gekannt hätte. Nein. Die durfte er nie erfahren. Er würde auch davonrennen.


  »Und dann war dieser Kuss…?« Er sah mir forschend ins Gesicht.


  Ich nickte. »Mein erster.«


  Linc lächelte noch breiter. »Heute Abend, Blythe. Ich hole dich um sieben ab.«


  Wir würden tatsächlich zusammen auf ein Date gehen! »Ich wohne in den Seawind Apartments«, erklärte ich ihm.


  Er stand auf. »Ich weiß.«


  Die Bürotür seines Dads öffnete sich, und Linc machte einen Schritt zurück und schob die Hände in die Taschen.


  »Linc, schon wieder auf Besuch, soso. Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich denken, du würdest mit all den süßen Sachen, die du anschleppst, versuchen, meine Sekretärin zu bestechen!«


  Linc gluckste. »Tja, vielleicht tue ich das ja auch.«


  Sein Vater warf ihm einen finsteren Blick zu, bevor er sich lächelnd zu mir wandte. Sein Lächeln wirkte gezwungen, aber immerhin: Er lächelte. »Ich muss wegen eines Zahnarzttermins heute schon früher gehen. Kannst du absperren, wenn du gehst?«


  »Ja, Sir«, erwiderte ich.


  Pastor Keenan sah zu Linc. »Bring mich raus, Sohn.«


  Linc machte ein frustriertes Gesicht, nickte aber. Er folgte seinem Dad, drehte sich aber noch mal zu mir um und hob sieben Finger. Dann verschwand er.


  [image: Krit]


  Mit einem Bier in der Hand saß ich auf meinem Lieblingsstuhl und starrte wütend auf die Wand, als die Tür aufging und Green mit Grinsegesicht hereingeschlendert kam. Er schloss sie hinter sich und sah mich bedeutungsvoll an. »Du bist so was von strunzdumm«, bemerkte er und spazierte zur Küche.


  Dass ich dumm war, sagte er mir schon, seit ich vor zwei Wochen zwei Blondinen mitgebracht und hier unsere After-Show-Party abgehalten hatte. Er war die einzige Person, die wusste, wie viel Zeit ich mit Blythe verbracht und warum ich unsere Partys verlegt hatte. Den Grund für die Abschleppaktion der beiden Schnallen nannte ich ihm nicht. Sollte er doch angepisst sein!


  Er kam mit einer Flasche Bier ins Wohnzimmer zurück und deutete auf den Parkplatz draußen. »Wenn du jetzt einen Blick nach draußen werfen würdest, könntest du Blythe in einem sexy Sommerkleidchen und in High Heels sehen, wie sie bei irgendeinem schnieken Burschen in den Honda Accord steigt.«


  Was? Ich starrte ihn an und ließ seine Worte sacken. Dann sprang ich auf und rannte zum Fenster. Ein Typ von etwa meiner Größe stand neben ihr und hatte seine Hand auf ihren Rücken gelegt. Ja, Scheiße noch mal! Wer war der Kerl? Blythe ging doch gar nicht oft genug weg, um Leute kennenzulernen. Sie war viel zu schüchtern, verdammt noch mal!


  »Du hättest sehen sollen, wie der Kerl ihretwegen gesabbert hat, als sie mit ihm dastand und uns einander vorgestellt hat. Blythe war überhaupt nicht klar, dass er von ihren Worten überhaupt nichts mitgekriegt hat. Ihm war es scheißegal, wer ich war. Er wollte nur mit ihr allein sein. Na, und sie hat sich sogar nach dir erkundigt. Wollte wissen, ob mit dir alles okay sei. Ich habe ihr gesagt, dass sie gern jederzeit vorbeikommen kann. Da hat sie die Augen aufgerissen, als hätte sie einen Riesenschiss davor, und hat nur den Kopf geschüttelt. Keine Ahnung, wie in aller Welt du es fertigbringst, erst mit ihr rumzuhängen und sie zum Lachen zu bringen und sie dann in einen Zustand zu versetzen, dass sie sich bei der Vorstellung, dich zu sehen, fast in die Hose macht!«


  Blythe stieg in den Wagen, und der Knallkopf, der ihr die Tür aufhielt, beugte sich runter und… Moment mal, küsste er sie etwa? Er richtete sich auf, joggte um den Wagen herum und stieg ebenfalls ein. Dann waren sie verschwunden.


  Ich ging zu meinem Stuhl zurück und setzte mich hin. Ich hatte nicht vor, mit Green darüber zu reden. Der kapierte das Ganze doch sowieso nicht. Fuck, im Moment verstand ich es ja auch nicht. Ich konnte nur daran denken, dass dieser Kerl sie küsste. Sie berührte. Mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren.


  »Mach dir keinen Kopf. Ich bin mir sicher, du hast heute Abend wieder ein oder mehr heiße Babes für einen billigen Fick am Start. Genau wie gestern Abend. Da braucht man sich um das eine Mädchen, mit dem du dich mal tatsächlich unterhalten wolltest und das sich dir nicht gleich an den Hals geschmissen hat, ja keine Gedanken mehr verschwenden. Du hast dafür gesorgt, sie endgültig vor den Kopf zu stoßen.«


  Ich schloss die Augen und schaltete auf Durchzug. »Sie ist einfach ein nettes Mädchen, mit dem ich Zeit verbringe. Und ich wollte dafür sorgen, dass sie sich hier wohlfühlt– das war alles. Ist mir doch scheißegal, wen sie datet!«, erwiderte ich in gelangweiltem Ton, trank einen Schluck Bier und schnappte mir die Fernbedienung.


  Ungefähr fünf Minuten starrte ich in die Glotze.


  Dann warf ich die Fernbedienung beiseite, griff nach meinem Handy und schrieb Blythe eine SMS.


  Ich: Wer ist der Typ?


  Ich löschte sie, bevor ich sie abschicken konnte. Ach du Schande, diese Nachricht hätte sie ja vollkommen auf falsche Gedanken gebracht! Ich war nicht eifersüchtig, sondern wollte sie nur beschützen, wenn schon sonst niemand es tat.


  Ich: Meine Band spielt heute Abend im Live Bay. Wird Zeit, dass du mal kommst und sie dir anhörst.


  Diese schickte ich ab. Und wartete. Eine Minute darauf leuchtete mein Handy auf.


  Blythe: Ich bin heute Abend mit einem Freund unterwegs.


  Ach nee, echt?


  Ich: Dann bring deinen Freund mit.


  Eine Minute darauf hatte ich noch immer keine Antwort erhalten. Fünf weitere Minuten starrte ich mein Handy an und entschied dann, dass ich mich, verdammt noch mal, wie eine Tusse aufführte. Ich stand auf und ging ins Bad, um zu duschen. Es war nicht meine Aufgabe, Blythe zu beschützen.
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  Krit: Dann bring deinen Freund mit.


  In den letzten beiden Stunden hatte ich Krits letzte SMS mindestens zehnmal gelesen. Darauf geantwortet hatte ich nicht. Was denn auch? Zwei Wochen hatte er mich wie Luft behandelt und nun so was.


  Ich warf einen Blick zu Linc hinüber. Das Dinner war nett gewesen. Er hatte viel von seiner Familie und Fußball gesprochen. Er war ein riesiger Fußballfan. Das Problem war nur, dass nichts, was er sagte, mein Herz so zum Flattern brachte, wie es das tat, wenn ich mir Krits SMS ansah.


  Viele Fragen hatte mir Linc während des Dinners nicht gestellt. Er hatte mir viel von sich erzählt, und ich hatte zugehört. Krit wollte immer etwas über mich selbst erfahren. Und ich musste sehen, wie ich die Wahrheit über meine Vergangenheit vertuschen konnte. Aber immerhin: Er fragte mich!


  »Wohin jetzt? Irgendwelche Vorschläge? Minigolf vielleicht?« Lincs Frage riss mich aus meinen Gedanken. Ich bekam Gewissensbisse, dass ich ihn mit Krit verglichen hatte. Das war nicht fair. Linc war ein lieber Kerl, und er mochte mich. Krit war… Ich wusste nicht, was er war.


  Mit Blick auf die SMS platzte es aus mir heraus, bevor ich mich bremsen konnte. »Im Live Bay spielt heute Abend eine Band. Der Typ, mit dem ich dich bekannt gemacht habe, als du mich abgeholt hast, ist der Bassist. Sollen wir dahin gehen?«


  Was tat ich da? Linc hatte ein Minigolfspiel erwähnt, und ich bat ihn, mit mir einen Club zu besuchen? Kopfschüttelnd sah ich ihn an. »Ach, vergiss es. Ein Club ist nicht das Richtige. Sorry!«


  Grinsend machte Linc mit dem Wagen kehrt. »Ich war schon mal im Live Bay, Blythe. Jackdown ist eine großartige Band. Ich war schon auf mehreren Konzerten von ihnen. Sie drücken dem Club ihren Stempel auf und ziehen die meisten Fans an. Wenn du sie dir anhören willst, dann gehe ich gern mit dir hin.«


  »Oh. Okay. Und du bist sicher, dein Dad hat nichts dagegen? Ich will nicht, dass er sauer wird.«


  Eine Sekunde lang verdüsterte sich Lincs Miene. Wenn ich ihn nicht sowieso gerade angesehen hätte, hätte ich es gar nicht mitbekommen. Schnell verzog er die Lippen zu einem gezwungenen Lächeln. »Um meinen Dad mache ich mir keine Sorgen. Ich glaube, das habe ich ihm diese Woche schon mal klargemacht.«


  Ich hätte ihn gern gefragt, wie er das genau meinte, ließ es aber bleiben. Wir bogen auf den Parkplatz des Live Bay ein, und dann konnte ich nur noch daran denken, dass ich gleich Krit bei seinem Auftritt erleben könnte.


  »Holla, da findet man heute Abend ja fast keinen Parkplatz! Ich lasse dich am Eingang raus und parke dann hinter dem Gebäude. Du kannst drinnen auf mich warten. Ich möchte nicht, dass du mit diesen High Heels so weit durch den Kies gehen musst.«


  Linc hielt an. Eigentlich wollte ich nicht so gern allein den Club betreten, aber kindisch rüberkommen wollte ich auch nicht. Linc meinte es ja nur nett. »Danke«, sagte ich also und stieg aus.


  Als ich auf den Eingang zuging, erfüllte der gedämpfte Klang der Musik die Nacht. Dort stand ein Typ in einem engen schwarzen T-Shirt und mit den längsten Armen, die ich je in meinem Leben gesehen hatte. Auf beiden seiner Arme waren kettenartige Tätowierungen zu sehen, die sie zu umschlingen schienen. Ich hob den Blick und merkte, dass er mich beobachtete. Auf seinem Gesicht erschien ein amüsiertes Schmunzeln.


  Er öffnete die Tür und bedeutete mir hineinzugehen. »Dein Eintrittsgeld soll dann dein Typ bezahlen. Geh einfach rein, Süße.«


  Mein Eintrittsgeld? Musste man hier Eintritt zahlen? Vielleicht sollte ich das ja übernehmen. Schließlich war es meine Idee gewesen herzukommen. Ich griff nach meiner Handtasche. »Nein, ich zahle für uns beide«, erklärte ich.


  »Baby, wenn du zahlst, dann kriegt er von mir persönlich einen Arschtritt, dass er das zulässt. Also bitte: nichts wie rein mit dir!«


  Ach herrje. Na, okay!


  Ich brachte ein Nicken zustande und hastete schnell hinein. Als ich ihn hinter mir losprusten hörte, lief ich rot an. Keine Ahnung, wie ich das finden sollte, dass irgendein Fremder mich »Süße« und »Baby« nannte. Ich hätte gern auf Linc gewartet, wollte aber nicht zu nah an der Tür und damit auch bei diesem Typen warten.


  In dem Club selbst erfüllte Krits Stimme den Raum, und ich wirbelte herum und entdeckte ihn auf der Bühne, von der aus er die Mädchen angrinste, die seinen Namen kreischten. »Verdammt, ihr seht heute Abend ja alle zuckersüß aus! Mannomann, das stellt mit mir die wildesten Dinge an!« Er trug kein Shirt, und allein das war schon ein Grund zum Kreischen. Ich verstand die Aufregung der Mädchen. Wie er da stand, erinnerte mich Krit an einen Gott. Seine Jeans, die seinen schönen Körper zur Geltung brachten und perfekt auf seinen Hüften hingen, gaben der Menge den Blick auf seinen Unterbauch und das Versprechen frei, was sich darunter befand.


  Ich wollte mehr sehen und bewegte mich auf ihn zu. Er lachte über irgendeine Bemerkung Greens, und nun bekamen alle die Grübchen zu sehen, die mich so faszinierten. Seine blauen Augen wirkten heute wie elektrisiert. Intensiver als gewöhnlich. Irgendwie hatten sie etwas Unwirkliches an sich.


  Er schob seine Hand an seinem Bauch hinunter und ein kleines Stück in seine Jeans hinein und zwinkerte dabei einem Mädchen zu, das nah an der Bühne stand. Wieder ging das Gekreische los, woraufhin er wieder lachte. Seine Halsmuskeln traten hervor, und ich konnte mich gar nicht sattsehen an ihm.


  Als er wieder ins Publikum schaute, glänzten seine Augen vor Belustigung– bis sie auf mich fielen. Dann erstarrte er zu einer Salzsäule. Ich hatte mich näher zur Bühne bewegt als gedacht. Langsam verzogen sich seine Lippen zu einem echten Lächeln, und es war, als befänden sich nur noch wir zwei im Raum. Ich war nicht imstande, mich wegzubewegen. Er hatte mich verzaubert.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, dann verzog er die Lippen zu einem Kuss, bevor er nach der Gitarre hinter sich griff und sie sich über die Schulter zog. »Dann mal los«, sagte er, löste unseren Blickkontakt und sah zu Green zurück.


  Auch Green beobachtete mich. Ich hob die Hand und winkte ihm kurz zu, und er nickte grinsend.


  »Da bist du ja! Ich konnte dich in dem Gewimmel gar nicht finden. Wahnsinn, ist das voll hier!«, hörte ich plötzlich Lincs Stimme in meinem Ohr. Huch, den gab’s ja auch noch! Ein Blick auf Krit, und alles andere war vergessen. Oje, ich war ein schreckliches Date. Ich wollte mich gerade entschuldigen, als es so weit war: Ich hörte Krit zum ersten Mal singen! Ich hörte sowieso so gern Krits Stimme. Aber wenn er sang… Das war noch mal ganz was anderes! Warm und sinnlich glitt seine Stimme um die Worte, und mir lief es heiß und kalt den Rücken herunter.


  Mit Linc zu reden war mir gerade nicht möglich. Ich musste Krit zuhören. Binnen Sekunden hatte er die Aufmerksamkeit des ganzen Clubs auf sich gezogen.


  Just another night, baby, and you’re just another girl.


  I don’t do mornings and I never will.


  You wanted a taste and I wanted a distraction.


  Don’t go begging for more because I like the chase, not the kill.


  It wasn’t all-consuming, girl– you gave it too easily.


  You know what you got into, but you still begged me.


  Don’t leave your phone-number– I’m not gonna call.


  Say it, baby. Scream it all you want. I’ve heard it all.


  Seine Gitarre hatte Krit inzwischen beiseitegelegt. Mit beiden Händen hielt er das Mikrofon umfasst und sang mit einem Schmunzeln im Gesicht. Es war, als würde er alles nur für die Mädchen singen. Sie riefen seinen Namen und streckten die Hände nach ihm aus, während er dastand und mit seinen Worten fast schon Liebe mit ihnen machte.


  They all want to save me. They all want to own me.


  But I’ve been owned before. That ship has sailed.


  She took my soul a long time ago when she walked out that door.


  So don’t think you’re gonna win me.


  I’m not a prize and you won’t score.


  Nothing left inside to gain. I’m empty there, and she’s to blame.


  I’ve broken hearts and left them in a trail behind me. But they only had me one night.


  She owned my heart for years, then took it with her in her flight.


  I liked the escape you give me, and I’ll take it without remorse.


  I don’t even care if you fake it. I’m using you more, no reason for force.


  Krits Blick begegnete meinem, und ich erstarrte. Wenn man ihn so sah, ganz in seinem Element, kam man nicht umhin, ihn einfach nur noch anzustarren. Der ganze Raum schien in seinem Bann. Er verzog die Lippen zu einem echten Lächeln, das, wie ich wusste, nicht zu dieser Darbietung gehörte, und beugte sich wieder zum Mikro.


  It wasn’t all-consuming, girl– you gave it too easily.


  You know what you got into, but you still begged me.


  Walking away is my favorite part because I know I didn’t lose my heart.


  You want more than I can give. Someday you might see.


  They all want to save me. They all want to own me.


  But I’ve been owned before. That ship has sailed.


  She took my soul a long time ago when she walked out that door.


  So don’t think you’re gonna win me.


  I’m not a prize and you won’t score.


  Nothing left inside to gain. I’m empty there, and she’s to blame.


  Walk away now if you want to keep your innocence.


  Run like hell if you’re not ready for me.


  Everybody is the same and no matter how sweet you look…


  There will always be only one face I see.


  You’ve been warned and that’s all I can do.


  Let’s forget the talking and the wasting of my time.


  This is all about me, babe. I’m not worried about you.


  Just another night, babe, and you’re just another girl.


  They all want to save me. They all want to own me.


  But I’ve been owned before. That ship has sailed.


  She took my soul a long time ago when she walked out that door.


  So don’t think you’re gonna win me.


  I’m not a prize and you won’t score.


  Nothing left inside to gain. I’m empty there, and she’s to blame.


  »Sollen wir uns einen Platz suchen und uns was zu trinken holen?«, sagte Linc nah an meinem Ohr. Ich wollte meinen Blick nicht von Krit abwenden oder auch nur ein Wort aus seinem Mund verpassen. Aber ich war mit Linc hier, folglich konnte ich jetzt schlecht nur Augen für Krit haben. Das wäre unhöflich gewesen.


  »Ähm, ja, machen wir das!«, erwiderte ich.


  Linc schlang die Hand um meine und zog mich durch das Getümmel zurück in eine Ecke des Raumes zu einem hohen Tisch hin, an dem sonst noch niemand stand. Eine Gruppe von Leuten am Nebentisch machte den Eindruck, als bräuchte sie eigentlich mehr als einen Tisch. Den Gedanken musste Linc auch gehabt haben. »Entschuldigt bitte, ist dieser Tisch frei, oder benutzt ihr den auch?«, wandte er sich an einen Typen mit langem blondem Haar und einem Gesicht, das so perfekt war, dass es ins Fernsehen gehört hätte. Als er antwortete, sah er nicht mal in meine Richtung. »Der gehört ganz euch, Kumpels. Wir kommen mit dem einen hier klar.«


  »Danke«, erwiderte Linc.


  »Du bist Lilah Keenans Bruder, stimmt’s?«, fragte das Mädchen neben dem schönen blonden Typen. Ihr Lächeln war freundlich, und sie sah genauso super aus wie der Typ, der besitzergreifend den Arm um ihre Schulter gelegt hatte.


  »Yeah, du bist Amanda Hardy, richtig?«, erwiderte Linc.


  Das Mädchen grinste. »Jepp! Hab doch gewusst, dass du’s bist. Wie geht’s Lilah?«


  »Der geht’s gut. Sie macht sich diese Woche wieder nach Tuscaloosa auf.«


  Amanda Hardy richtete ihre hübschen Augen auf mich. Sie war nicht mal geschminkt. Eine natürliche Schönheit. »Wir kennen uns noch gar nicht, glaube ich. Du bist nicht auf die Sea Breeze High gegangen, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nicht von hier«, erwiderte ich. Dann ging mir auf, dass ich mich ihr gar nicht vorgestellt hatte. Ich kam mir so dämlich vor! Sie wirkte so nett. Ganz anders als die Mädchen bei mir daheim.


  »Amanda, das ist Blythe Denton. Blythe, das ist Amanda Hardy. Blythe arbeitet in der Kirche für meinen Dad«, stellte Linc uns einander vor.


  »Blythe?«, fragte eine andere weibliche Stimme. Ich hatte am Tisch sonst noch niemanden angeschaut, da ich nach einem Blick auf diese Leute völlig eingeschüchtert gewesen war. Widerstrebend wandte ich meinen Blick von Amanda Hardy ab und entdeckte, dass eine Art Victoria-Secret-Model mich anlächelte. Wo Amanda völlig natürlich rüberkam, war diese Frau megamäßig gestylt. Trotzdem sah sie Hammer aus. Von der Art, dass einem die Luft wegblieb.


  »Ja«, brachte ich heraus und erwiderte ihr Lächeln.


  »Ich glaube, du wohnst in der Wohnung unter meinem Bruder«, sagte die Blondine. Na klar, es war ja nicht zu übersehen. Ihre blauen Augen waren identisch mit Krits, und ihr Haar hatte dieselbe weißblonde Farbe– nur dass ihres lang und lockig war.


  »Bist du… Krits Schwester?«, fragte ich.


  Sie strahlte. »Ja, bin ich.«


  »Krit?«, fragte Linc und erinnerte mich daran, dass er neben mir stand.


  »Krit und Green sind Wohngenossen«, erklärte ich ihm. Ich drehte mich wieder zu Krits Schwester um. »Linc hat bisher nur Green kennengelernt.«


  Der Blick der Blondine huschte zu Linc und dann wieder zu mir. »Ich bin Trisha. Nett, dich kennenzulernen, Blythe.«


  »Das scheint mir mordsinteressant zu werden. Da brauch ich zuerst mal noch ein Bierchen.« Angesichts der Worte des Typen von der Rückseite des Tisches verdrehte Trisha die Augen und warf ihm einen genervten Blick zu. Ich linste zu ihm hinüber und sah einen gut gebauten Typen mit dunklen Augen und dichten Wimpern. Er hatte Dreadlocks, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Einschüchternd beschrieb nicht annähernd seine Wirkung auf mich. Sein Gesicht war markant, der Rest angsteinflößend.


  »Lass den Scheiß, Dewayne, und halt die Klappe!«, fauchte Trisha.


  »Eigentlich wollte ich ja gerade gehen«, sagte der gut aussehende blonde Typ, »aber ich glaube, wir bleiben doch noch ein bisschen.«


  Amanda schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln und gab dem Typen, der sie noch immer in den Armen hielt, einen Knuff. Er lachte nur in sich hinein und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Als sich ihre Wangen rot färbten, sah ich lieber von ihnen weg zu Linc.


  Er betrachtete das als sein Stichwort. »Tja, es war nett, dich zu treffen, Amanda«, meinte er. »Dich auch, Preston. Wir holen uns jetzt mal besser was zu trinken und besetzen diesen Tisch, bevor er uns noch weggeschnappt wird.«


  Ich lächelte Amanda und dann Trisha an, winkte kurz und folgte Linc an den Nebentisch. Über Krit wollte ich noch nicht sprechen, aber mir schwante, dass Linc mich über ihn ausfragen wollte. Das hatte ich in seinen Augen gelesen, als Trisha mein Name bekannt vorgekommen war. Was mich insgeheim riesig freute. Hatte Krit seiner Schwester von mir erzählt?


  »Bist du mit denen allen zur Schule gegangen?« Ich wollte gern mehr über Trisha und ihre Freunde erfahren. Auf seinen Partys war nie jemand von ihnen aufgetaucht.


  »Jepp, aber wir hängen nicht mit denselben Leuten ab. Amanda und meine Schwester waren Freundinnen. Ihr älterer Bruder, Marcus, gehört zu dieser Clique dazu. Allerdings hatte ich noch gar nicht mitgekriegt, dass Amanda jetzt Preston Drake datet.« Er senkte die Stimme. »Es überrascht mich, dass ihr Bruder das erlaubt. Preston ist dafür bekannt, dass er sich grundsätzlich nicht nur mit einer Frau abgibt. Und nachdem Marcus sein bester Freund ist, weiß das niemand so gut wie er.«


  Wenn ich das so hörte, kam es mir vor, als wäre ich in eine Folge von Dawson’s Creek geraten. »Also für mich hatte es den Anschein, als hätte er nur Augen für sie«, sagte ich aufrichtig. Dieser gut aussehende blonde Typ hatte die meiste Zeit damit verbracht, Amanda an sich zu drücken und ihr verliebte Blicke zuzuwerfen.


  »Das habe ich bemerkt. Die kleine Hardy muss es wohl geschafft haben, das Biest zu zähmen.« Er lachte in sich hinein. »Ich hole mir eine Cola. Möchtest du auch was?«


  Ich wollte einen Eistee, war mir aber nicht sicher, ob es so was hier überhaupt gab. »Ähm, klar. Für mich auch eine«, erwiderte ich.


  Er nickte und stand auf. »Bin gleich zurück.«


  Kaum war Linc weg, als jemand seinen Stuhl zurückzog. Es war Trisha, die nun darauf Platz nahm. »Hallo noch mal!«


  »Hi!« Wieso sie wohl an meinen Tisch kam? Ich warf einen Blick zur Bühne, wo Green gerade verkündete, dass die Band nun eine viertelstündige Pause einlegen würde.


  »Ich habe nicht viel Zeit, bis er von der Bühne kommt«, murmelte sie.


  Wer? Krit? Wollte sie mich vorwarnen, dass er sauer sein würde?


  »Wie auch immer, jedenfalls hat mir Green erzählt, dass du neu in der Stadt bist, und ich hätte dich gern mal irgendwann zum Lunch eingeladen. Was hältst du davon?«


  Green hatte Trisha von mir erzählt. Nicht Krit. Mein Magen verknotete sich. Doch ich schaffte es zu nicken. »Das ist nett, danke.«


  Sie strahlte mich an, was mich noch mehr verunsicherte. Warum wollte jemand wie sie mit mir Zeit verbringen? Und wollte ich wirklich das Risiko eingehen, dass sie mein wahres unbeholfenes Ich zu sehen bekam? Wie Krit? Genau wie er würde Trisha mich danach fallen lassen. Green war mir gegenüber noch immer freundlich, andererseits fragte er mich auch nicht, ob ich etwas mit ihm unternehmen wollte.


  »Perfekt. Welcher Tag würde dir am besten passen?«


  »Der Dienstag. Da ist mein Unterricht schon um elf zu Ende, und meine Arbeit beginnt erst um halb zwei.«


  Trisha lachte, sah auf und zog die Nase kraus. Selbst das sah gut aus an ihr. »Na, da kommt er ja auch schon«, sagte sie gutgelaunt.


  Ich wandte mich um und sah Krit auf uns zukommen. Unsere Blicke trafen sich, und er schenkte mir sein Grübchenlächeln, das bedeutete, dass er wirklich glücklich war. Gut. Seine SMS hatte er ernst gemeint.


  »Du bist gekommen!«, sagte er, ohne dem Tisch nebenan Beachtung zu schenken, an dem lauter Freunde seiner Schwester herumstanden.


  »Du hast darum gebeten!«, erwiderte ich und war nicht imstande, mir das bescheuerte Lächeln zu verkneifen, das deshalb auf meinem Gesicht erschien, weil ich ihn nach zwei Wochen ohne seine Besuche endlich wieder zu sehen bekam. Ich hatte ihn vermisst.


  »Ich dachte, du hättest ein Date?«


  Ich hatte ihm erzählt, dass ich mit einem Freund unterwegs sei. Von Date war nie die Rede gewesen! Ich wollte gerade etwas erwidern, doch mir wurde das Wort abgeschnitten.


  »Genauso ist es auch«, sagte Linc, stellte meine Cola auf den Tisch und schob sie zu mir herüber. »Ich bin Linc, ihr Date«, stellte er sich Krit in seinem wie stets höflichen Ton vor. »Du musst Krit sein, ihr Nachbar.«


  Krits glückliches Lächeln war erloschen. Stattdessen machte er wieder die verschnupfte und finstere Miene, die ich bei ihm schon mal gesehen hatte. »Ihr guter Freund«, korrigierte er Linc.


  Linc schien Krits ungehaltener Ton nichts auszumachen. »Tut mir leid. Das wusste ich nicht. Vor heute Abend hat sie dich noch nie erwähnt.«


  Was? Hatte er das wirklich gerade gesagt? Mein Blick huschte zu Linc, der plötzlich gar nicht mehr so ruhig, cool und gesammelt wirkte, sondern angespannt. Sein Lächeln war eindeutig aufgesetzt.


  Krit bewegte die Hand von meiner Stuhllehne auf meinen Rücken. »Wie hat dir das Set gefallen?«, fragte er, als wäre Linc gerade nicht unhöflich gewesen.


  »Ich fand’s toll. Du klingst sensationell. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so gut singen kannst!« Hilfe, ich geriet ja richtig ins Schwärmen! Ich wusste es, aber scheinbar konnte ich nichts dagegen tun. Die Frauen warfen sich Krit nicht grundlos an den Hals. Er glich einem Magneten: Wenn er dir nahe kam, wolltest du nur noch näher ran.


  Krit senkte den Kopf, bis sein Mund bei meinem Ohr war. »Ich hab dich vermisst«, sagte er leise.


  Ich war doch gar nicht verschwunden? Das hätte ich ihm zu gern aufs Brot geschmiert, andererseits beobachtete uns Trisha mit unverhohlenem Interesse. Ich wiederum war mit Linc hier, das durfte ich nicht vergessen.


  Ich nahm meine Cola und schenkte Linc ein Lächeln. Seine düstere Miene erhellte sich ein wenig. »Wir sind froh, dass wir gekommen sind. Besser kann man den Abend nicht abschließen.«


  Trisha zog den Kopf ein und hielt sich die Hand vor den Mund, aber in ihren Augen tanzte ein Lachen. Dann fasste sie sich wieder. »Na komm, Krit, du ignorierst alle anderen ja! Lass die beiden mal ihr Date genießen. Du kannst auch noch später mit Blythe reden.« Sie stand auf. Dann wandte sie sich zu mir: »Wir treffen uns am Dienstag um Viertel nach elf am Pickle Shack, okay? Das ist keine Meile vom College entfernt, du müsstest es also leicht finden.« Sie griff nach dem Arm ihres Bruders und zog ihn von mir weg. »Na komm schon«, flüsterte sie streng und führte Krit an ihren Tisch.


  Krit verabschiedete sich nicht von mir, andererseits hätte Trisha dann vielleicht auch einen Aufstand gemacht. Ich versuchte, das Gelächter hinter mir auszublenden. Doch ich konnte hören, wie der Dreadlocktyp etwas über »abgeschossen werden« sagte, und ich fragte mich, ob er auf Krit anspielte. Die schätzten die Situation ja völlig falsch ein. Und ich wollte nicht hören, wie Krit das klarstellte. Das wäre zu peinlich!


  Konnten sie mich nicht einfach anschauen und sehen, dass ich gar nicht Krits Beuteschema entsprach? Uns trennten doch Welten! Hm, nach einem Blick auf Linc erkannte ich, dass es sich bei ihm genauso verhielt. Und doch saß er hier mit mir.


  »Ich wusste gar nicht, dass du mit dem Leadsänger von Jackdown so dicke bist!« Linc trank einen Schluck von seiner Cola und sah mich forschend an.


  Ich zuckte die Achseln. »Er wohnt über mir, und nach meinem Einzug haben wir oft miteinander geredet und so, doch dann ist er plötzlich weggeblieben. Ich habe ihn schon mehrere Wochen nicht mehr zu Gesicht gekriegt.« Von unseren gemeinsamen Abendessen erzählte ich Linc mal lieber nichts. Was hätte ich auch sagen sollen, nachdem sie einfach ohne Erklärung aufgehört hatten?


  »Bei dem musst du dich vorsehen, Blythe. Ich kenne ihn zwar nicht persönlich, aber gehört hat schon jeder von dem. Hier im Südosten ist Jackdown ziemlich angesagt. Krit ist… na ja… leider fällt mir jetzt kein besserer Ausdruck ein– eine männliche Hure«, sagte er leise, damit man ihn am Nebentisch nicht hörte.


  Ich nickte, denn ich wusste ja, dass Krit mit vielen Frauen schlief. »Ich weiß, wie Krit ist. Unser Verhältnis ist rein kameradschaftlich. Nichts weiter. Außerdem bin ich sowieso nicht sein Typ.«


  Linc nickte beifällig. »Nein, allerdings nicht. Gott sei Dank ist dir das klar.«


  Gegen den Schmerz in meiner Brust war ich machtlos. Es tat weh, von Linc die Bestätigung zu bekommen, dass ich nicht groß und schön war wie die Frauen, die Krit mit nach Hause nahm. Selbst wenn ich es schon wusste: Es noch mal von jemandem bestätigt zu bekommen war noch eine Nummer krasser.


  Ich wollte nicht mehr länger bleiben. Wollte in meine Wohnung, mir meinen Pyjama anziehen und meine Ruhe haben. Nach einem weiteren Schluck von meiner Cola stand ich auf. »Ich würde jetzt gern heimgehen, glaube ich.«


  Linc wirkte erleichtert, woraufhin ich mich nur noch mieser fühlte. Unser Date hatte sich so nett angelassen, aber blöd geendet. Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die Fluchtgedanken hegte.


  »Natürlich«, sagte er und stand auf. »Gehen wir.«
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  Ich mag sie«, verkündete Trisha, während ich zuschaute, wie Blythe und dieser Kerl abzogen. »Sie sieht toll aus und ist echt sweet!«


  »Linc ist auch ein richtig netter Typ«, meldete sich Amanda zu Wort. »In der Schule war er mit jedermann gut Freund. Ich kann mich an niemanden erinnern, der ihn nicht gemocht hätte.«


  Irgendeine Schnalle presste mir ihre Brüste an den Arm. Aber ich hatte keinen Bock. Ich schüttelte die Frau ab und wandte mich an Amanda Hardy. »Du kennst diesen Kerl?« Auf keinen Fall durfte der Haufen hier erfahren, dass es mich kratzte, dass Blythe ein Date hatte. Die würden das alle in den falschen Hals kriegen und mir endlos damit in den Ohren liegen.


  Amanda nickte und biss sich nervös auf die Unterlippe.


  »Sie hat recht. Der Typ ist nett«, meinte Preston. »Der hat morgens immer dieses christliche Teengruppen-Dingens gemacht. War aber ganz anders drauf als die anderen religiösen Kids. Als Marcus und ich abends mal einen Platten hatten, hat er sogar angehalten. Ich hatte keinen Ersatzreifen, und Marcus wollte seinen Dad nicht anrufen, weil ich so hackedicht war. Na, und dann hat Linc uns heimgefahren.«


  Na bravo, so was wollte ich gerade gar nicht hören! Dass Preston Drake jemanden mochte, der so komplett anders war als er, bedeutete, dass dieser Bursche vermutlich geradezu perfekt zu Blythe passte!


  Scheiße.


  »Magst du sie?«, erkundigte sich Trisha. Meine Schwester redete nicht lang um den heißen Brei herum. Aber musste sie mir diese Frage ausgerechnet in Gegenwart all ihrer stinkneugierigen Freunde stellen?


  Ich zuckte die Achseln. »Sie ist nicht mein Typ. Aber, ja, wir sind befreundet. Bin froh zu wissen, dass der Kerl was taugt.« Ich trank einen Schluck Bier. »So, ich muss auf die Bühne zurück. Die Viertelstunde ist fast vorbei.« Niemals kam ich noch rechtzeitig in den Backstagebereich. Und das dachten sie wohl auch alle, als ich auf die Tür zumarschierte, die zur Bühne führte.


  Ich ignorierte die Mädchen, die mich auf sich aufmerksam machen wollten. Ich musste einfach nur unbedingt weg von allem und auf irgendetwas eindreschen. Warum konnte es mir nicht scheißegal sein, dass Blythe ein Date hatte? Mit ihr durfte ich nichts anfangen. Sie war verletzlich. Je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, umso klarer wurde mir das. Mit verletzlichen Menschen kam ich nicht zurecht. Ich benahm mich da wie der Elefant im Porzellanladen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn sie meinetwegen litt. Das würde mich wahrscheinlich zerstören.


  Aber konnte ich sie einfach aus meinem Leben streichen? In der letzten Woche hatte ich sie wie wahnsinnig vermisst. Sie brachte mich zum Lachen. Richtig zum Lachen. Verdammt noch mal, in ihrer Gegenwart hatte ich ein Dauerlächeln im Gesicht! Ich liebte es zu beobachten, wie sie sich in ihre Unabhängigkeit fand. Die Dunkelheit, die in meiner Brust zu leben schien, ließ dadurch nach.


  Blythe gab mir das Gefühl, innerlich vollständig zu sein. Das kannte ich bislang nicht. Ich hatte alles versucht, um diesen dunklen Schmerz in mir zu füllen, aber nichts hatte je funktioniert. Bis Blythe mich angelächelt hatte.


  »Die Pause ist vorbei«, sagte Green, der durch die Tür kam und mir auf den Rücken klopfte. »Kopf hoch, Junge! Du denkst zu viel darüber nach. Sei ihr einfach ein Freund. Und zwar ein richtig guter. Probier’s aus. Es könnte dir gefallen.«


  Mein bester Freund grinste mich an und nickte, ehe er sich wieder zur Bühne umwandte. Green war der einzige Mensch in meinem Leben, der mich wirklich kannte. Er kannte meine wunden Punkte, und er wusste, wieso es sie gab. Nicht mal meine Schwester wusste alles. Ich konnte es ihr nicht erzählen, denn sie hätte sich Vorwürfe gemacht, dass sie mich nicht beschützt hatte. Mich verlassen hatte. Aber Green wusste Bescheid. Er hatte es erlebt.


  Mir hätte klar sein müssen, dass ich meinen Kampf mit Blythe nicht vor ihm geheim halten konnte. Er konnte es mir vom Gesicht ablesen. Hatte er recht? Konnten wir einfach gute Freunde sein? Mit Jess war ich auch befreundet gewesen. Okay, die meiste Zeit hatte ich ihr an die Wäsche gehen wollen, aber in Wirklichkeit war sie meine gute Freundin gewesen. Sie hatte meine dunkle Seite akzeptiert, und sie hatte sie verstanden. Außerdem war sie taff. Ihr wehzutun war unmöglich. Zumindest mir. An gebrochenem Herzen würde sie meinetwegen nie leiden.


  Blythe war aber nicht Jess. Sie war so unschuldig und… ja, verdammt, so wertvoll. Ich schloss die Augen und stieß eine Reihe von Flüchen aus. Scheiße, wenn das mal nicht an meinem Ruf als knallhartem Typen kratzte. Wer, Herrgott noch mal, hielt ein Mädchen schon für wertvoll? Fucking Krit Corbin mal sicher nicht!


  »Hey, du Penner, mach dir darüber später Gedanken! Erst mal müssen wir die Leute hier zufriedenstellen!«, brüllte Green mir von der Bühne aus zu.


  Er hatte recht. Ich verscheuchte die Gedanken an Blythe aus meinem Kopf und setzte meine Spielermiene auf. Trisha würde mich beobachten, und ich musste sie dringend von der Spur abbringen. Wenn sie dachte, ich wäre hinter Blythe her, dann würde sie sonst was tun, um ihre Nase da reinstecken und mitmischen zu können. Ich liebte meine Schwester, aber sie war kaum noch abzuschütteln, wenn sie sich mal etwas in den Kopf gesetzt hatte.
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  Heute Abend fand keine Party statt. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, doch der Radau blieb aus. Um Mitternacht hatte ich zwar Fußgetrappel gehört, aber das war auch schon alles. Linc hatte versucht, seine Fragen betont beiläufig zu stellen, aber ich merkte ihm seine Neugierde an, was Krit anging. Doch meine Antworten beruhigten ihn.


  Als er mich an die Tür brachte, hatte er mich geküsst. Wie zuvor hatte es sich gut angefühlt, und die Nähe war nett gewesen. Die warmen, sanften Berührungen seiner Zunge mit meiner waren erregend gewesen. Ich hätte ewig da draußen stehen und ihn küssen können. Aber er hatte den Kuss beendet und tief Luft geholt, bevor er mir eine gute Nacht gewünscht hatte.


  Es war mein allererstes Date gewesen, und es war absolut nach meinen Vorstellungen verlaufen. Linc hatte all meine Erwartungen erfüllt. Ich genoss seine Gesellschaft und seine Küsse erst recht. Er und Krit hatten absolut nichts gemein. Und doch hatte ich immer noch das Gefühl, irgendwann würde ihm aufgehen, dass es sich nicht lohnte, mit mir Zeit zu verbringen– so, wie es Krit getan hatte.


  Aber das waren ja noch ungelegte Eier. Was brachte es also, sich darüber Sorgen zu machen?


  Heute musste ich nicht ins Büro gehen. Samstags war es geschlossen, da sich Pastor Neenan an diesem Tag auf seine Sonntagspredigt vorbereitete. Meine letzten Samstage hatte ich mit Lernen verbracht, doch heute hatte ich etwas anderes vor.


  Gestern war nämlich Zahltag gewesen, und es wurde Zeit, mal wieder etwas Geld für Klamotten auf den Kopf zu hauen. Pastor Keenan hatte sich über meine Jeans zwar nicht beschwert, aber an den Tagen, an denen ich mein Sommerkleid oder einen meiner Röcke trug, bemerkte er eigens, dass ich hübsch aussah. Bei meiner Jeans sagte er das nie.


  Ich band gerade meine Tennisschuhe zu, als mich ein Klopfen an der Tür zusammenfahren ließ. Es war zehn Uhr, und das an einem Samstagmorgen. Freunde hatte ich nicht. Wer konnte das also sein? Ich stand auf und sah nach.


  Krit stand davor und sah zu verführerisch aus, als dass sich eine Frau so früh schon damit hätte auseinandersetzen können. Unter seinem eng anliegenden Shirt zeichnete sich sein Sixpack ab. Ich hasste dieses Shirt! Es ließ mich an gewisse… Dinge denken. Dinge, an die ich inzwischen in Bezug auf Krit nicht mehr denken wollte.


  »Moin«, sagte er mit einem bedächtigen Grinsen.


  Er hatte mich dabei ertappt, wie ich seine Bauchmuskeln beäugte. Scheibenkleister!


  »Moin«, erwiderte ich und zwang mich, den Blick nicht von seinem Gesicht zu lösen und bloß nicht auf seinen Körper zu starren. Wenn seine Augen nur nicht so unglaublich gewesen wären!


  »Na, schon gefrühstückt?«, erkundigte er sich.


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Um zehn Uhr war Krit normalerweise nie auf den Beinen. Der machte doch die ganze Nacht Party und schlief dann den Großteil des Tages.


  »Gut. Ich kenne da nämlich ein Lokal, das außerordentlich leckere Pancakes macht.« Er wies mit dem Kopf zur Treppe, die zum Parkplatz hinunterführte. »Komm schon, geh mit mir frühstücken.«


  Ich hätte ihn fragen sollen, wieso er da war. Warum er mit mir frühstücken wollte, nachdem er mir in den letzten beiden Wochen deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er mit dem Freundschaftskram bei mir durch war. Hätte fragen sollen, ob es womöglich an meinem gestrigen Date lag. Aber ich tat nichts dergleichen. Stattdessen griff ich nach meiner Handtasche und hängte sie mir um. »Okay!«


  Allein für sein Grübchenlächeln lohnte es sich schon, dass ich so bescheuert war und einfach mitging. Er trat zurück, und ich schloss meine Tür ab. Vielleicht hatte er ja vor, mir zu erklären, wieso er sich aus meinem Leben vertschüsst hatte. Unter Umständen gab es ja einen Grund, warum er vor mir geflohen war, als hätte ich die Pest.


  »Ich fahre«, sagte er.


  Ich stutzte. »Hast du überhaupt ein Auto?« Ich hatte ihn immer nur mit einem Motorrad herumkurven sehen.


  Er grinste. »Nicht mehr. Ich hab’s verkauft.« Er strich mit dem Daumen sanft über meine Wange. »Hast du etwa Schiss davor, mit einem Motorrad zu fahren?«, fragte er.


  Er berührte mich. Ich sah auf seine Lippen hinab. Sie waren voller als Lincs. Und sahen immer so weich aus. Sein Mund war auch breiter als der von Linc. Ob er wohl anders küssen würde? Wie würde er schmecken? In seinem Mund hatte ich etwas Metallenes aufblitzen sehen, anscheinend hatte er also seine Zunge piercen lassen. Ob ich es fühlen würde, wenn er mit seiner Zunge meine berührte?


  »Blythe.« Seine Stimme klang tiefer als zuvor.


  Ich riss meinen Blick von seinem Mund los und sah ihm wieder in die Augen. »Ja?«


  Er stieß ein zittriges Lachen aus und murmelte etwas, das ich nicht verstand. »Würdest du dich denn mit auf mein Bike setzen?«


  Sein Bike? Er meinte sein großes, angsteinflößendes Motorrad. Äh, traute ich mich das? Ich wollte schon. Auf die Art könnte ich die Arme um ihn schlingen und seine Bauchmuskeln spüren. Okay, dafür würde ich mein Leben aufs Spiel setzen. Ich schaffte es zu nicken. »Aber hast du denn einen zweiten Helm?«


  Krit legte den Arm um meine Schultern, und wir machten uns auf den Weg zum Parkplatz. »Süße, ich würde dich ja wohl kaum auf mein Bike setzen, ohne deinen hübschen Kopf zu schützen.«


  Er roch so gut. Ich holte tief Luft und atmete seinen sauberen Duft ein. Keine Ahnung, was für eine Seife er benützte, aber er erinnerte mich ans Meer.


  »Na, hattest du Spaß auf deinem Date gestern Abend?«


  Aus Angst, das Falsche zu sagen und damit das Risiko einzugehen, dass er seinen Arm um mich wegnahm und ich ihn nicht länger riechen konnte, nickte ich nur.


  »Amanda meint, Linc wäre ein netter Typ.«


  Wieder nickte ich und entschied, dass ich mich an der Unterhaltung mal besser beteiligte, anstatt nur mit dem Kopf zu nicken. »Ja, das stimmt.«


  »Gut.«


  Gut. Das schlichte Wort fühlte sich in meiner Brust komisch an. Es löste kein schönes Gefühl aus. Aber warum? Wollte ich, dass er Linc nicht mochte? Das wäre doch beknackt!


  Mehr sagte er nicht, löste sich aber auch nicht von mir. Bei seinem Motorrad angekommen, zog er einen kleineren silberfarbenen Helm hervor. Das hatte ich nicht erwartet. Den musste er für Frauen parat halten, die er auf seinem Motorrad mitnahm.


  Ich setzte den Helm auf und machte mich an der Schnalle zu schaffen, doch Krit zog meine Hände weg und machte es für mich. Dann zog er die Riemen straff. Ich linste ihm ins Gesicht, während er ganz darauf konzentriert war sicherzustellen, dass mein Helm festsaß. Unwillkürlich spürte ich ein leichtes Herzflattern, gegen das ich nicht ankam.


  »Nett!«, meinte er mit einem Augenzwinkern, als er fertig war. Dann schwang er ein Bein über seine Maschine und erinnerte mich damit an jeden Kinofilm, den ich je über Motorrad fahrende Bad Boys gesehen hatte. »Na komm, Love.«


  Ich ergriff seine Hand und schaffte es, hinten aufs Motorrad zu klettern, ohne mich komplett zum Affen zu machen. Ich war noch nie Motorrad gefahren.


  »Du musst ganz nah an mich heranrutschen. Leg die Arme um mich und halt dich schön fest«, sagte er.


  Ich ließ lieber ein paar Zentimeter Platz zwischen uns. Der Gedanke, dass ich mit geöffneten Beinen dasaß und Krit genau dazwischen passte, war so erschreckend wie erregend. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass es sich nur um eine Motorradfahrt handelte. Er fuhr andauernd so mit Frauen herum. Gar nichts weiter dabei! Ich hielt mich mit beiden Händen an seiner Taille fest. Er ergriff sie und zog mich fester an sich heran, bis ich regelrecht an ihn gepresst war. Dann nahm er meine Hände und legte sie sich auf den Bauch. Als ich sein Sixpack spürte, blieb mir kurzzeitig die Luft weg. Dieses Gefühl! Als hätte die Tatsache, dass ich förmlich an Krits Rücken klebte, nicht schon gereicht.


  »Schon besser.« Er klang erfreut. Dann ließ er die Maschine an. Mein Körper vibrierte, und ich klammerte mich sofort fester an Krit, der leise auflachte.


  Dann fuhren wir los. Zunächst schloss ich die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken. Ich war mir sicher, dass ich beim Anblick der Autos um uns herum in Panik geraten würde. Wir fuhren über eine Bodenwelle, und ich stieß mit Brustkorb und Unterleib gegen seinen festen Rücken. Danach war Schluss mit meiner Angst, die von ganz, ganz anderen Gefühlen ersetzt wurde.


  Ich zog scharf die Luft ein und schwelgte in der Wärme, die von Krits Körper ausging. Gott, wie gut er sich anfühlte! Besser als alles, woran ich mich je erinnern konnte. Die steinharten Bauchmuskeln unter meinen Händen waren so verführerisch! Am liebsten hätte ich sein Shirt gerade so viel nach oben gezogen, dass ich eine Hand darunterschieben konnte. Die Haut mit dem farbenprächtigen Schlangentattoo hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt.


  Um mich davon abzuhalten, krallte ich mich an seinem T-Shirt fest. Schließlich konnte ich ihn unmöglich begrapschen. Er würde mich für verrückt halten. Wenn ich ihn wieder verjagen wollte, dann wäre das die optimale Methode. Krit flirtete ja nicht mit mir. Inzwischen kannte ich den Unterschied. Linc dagegen tat es. Er hatte immer dieses neckische Glitzern in den Augen, das mir sagte, dass er an mir interessiert war. Dass er Zeit mit mir verbringen wollte und sich gern in meiner Nähe aufhielt.


  In Krits Augen entdeckte ich dieses Glitzern nicht– er war einfach nur freundlich. Na, und vielleicht hatte ich ja eine Art unsichtbare Freundschaftslinie übertreten, von der ich zuvor noch nichts gewusst hatte, und hatte ihn damit verscheucht. Gab er mir jetzt eine weitere Chance zu beweisen, dass ich ihm eine Freundin sein und ihn nicht wie alle anderen Mädchen da draußen behandeln konnte?


  War es das, was ich für ihn sein sollte? Eine Art Fluchtmöglichkeit vor der Realität? Ich lockerte meinen Griff um sein Shirt und zog den Stoff glatt, ohne ihm den Bauch zu reiben. Ich hielt mich auch nicht so an ihm fest und rutschte etwas von ihm weg, sodass meine Brüste nicht mehr an seinen Rücken stießen. Krit brauchte eine gute Freundin. Jemanden, der nicht seiner Welt entstammte. Jemanden, der nicht erwartete, dass er trank, Party machte und ihn unterhielt.


  Und das wollte ich für ihn sein. Sämtliche Gedanken an seinen muskulösen Körper und seine gepiercte Zunge waren hiermit gestrichen! Die waren von nun an tabu. Ich würde ihn nur noch als Kumpel betrachten. Als jemanden, den ich nicht beeindrucken musste und der nichts von mir erwartete oder ich von ihm. Wir akzeptierten uns so, wie wir waren.


  Krit bog auf den Parkplatz eines netten kleinen Lokals ein. Das lichtblau gestrichene Holzgebäude mit den weißen Akzenten hatte eine große Vorderveranda. Ohne das große Schild, auf dem SUNNY-SIDE UP stand, hätte ich es für irgendjemandes Strandhaus gehalten. Auch wenn es für ein Frühstück eigentlich schon zu spät und noch zu früh für ein Mittagessen war, standen auf dem Parkplatz etliche Autos.


  Sobald Krit geparkt hatte, ergriff er eine meiner Hände und half mir vom Motorrad. Meine Beine fühlten sich etwas seltsam an, aber das legte sich schnell. Ich wollte den Helm abnehmen, doch Krit drehte sich zu mir um und beendete das für mich.


  »Danke!« Ich schenkte ihm ein Lächeln, das, so hoffte ich, total kameradschaftlich rüberkam. Ich war bereit, alles zu tun, was er brauchte. Das hatte es zuvor noch nie gegeben. Dass ich das für ihn tun konnte, vermittelte mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.


  »Na, hat’s dir Spaß gemacht?«, fragte Krit und hängte den Helm an den Lenker, bevor er mich ansah.


  »Ja, schon. Allerdings erst, nachdem mir klar war, dass ich die Fahrt überleben würde.«


  Lachend griff Krit nach meiner Hand. »Komm, Love. Jetzt hauen wir so richtig rein. Das Essen hier wird dir schmecken.«
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  Ich hätte am Vorabend dringend Sex haben müssen. So aber spielten meine Hormone verrückt. Es war bekloppt, in aller Herrgottsfrühe aufzustehen, um Blythe zum Frühstück auszuführen. Genauso gut hätte ich gemütlich ausschlafen und sie dann zum Lunch einladen können. Und was war es doch für eine Schnapsidee gewesen, sie auf meiner Maschine mitzunehmen! Wir hätten unbedingt mit ihrem Wagen fahren sollen.


  Das hier sollte mein Versuch sein, unser freundschaftliches Verhältnis zu retten. Gedanken daran, wie toll ihre Brüste in diesem Tanktop aussahen und um wie viel besser sie sich an meinem Rücken angefühlt hatten, waren überhaupt nicht vorgesehen. Sobald unser Ausflug vorbei war, würde ich Britt anrufen müssen, damit ich nicht weiter notgeil durch die Gegend laufen musste.


  »Du hast echt Talent. Ich fand’s so toll, dich gestern singen zu hören«, meinte Blythe mit ihrer süßen Singsangstimme.


  Ich hoffte, dass es mir nicht voll ins Gesicht geschrieben stand, dass ich mir gerade vorstellte, wie sie mich nackt umschlang. »Schön, dass du gekommen bist. Und meine Schwester hat sich gefreut, dich kennenzulernen. Green hatte dich ihr gegenüber erwähnt, und Trisha ist nun mal die Neugier in Person.« Genau genommen hatte Green Trisha gesteckt, dass ich die ganze verdammte Zeit über nach Ausflüchten suchte, um unsere neue Nachbarin besuchen zu können, aber das behielt ich für mich.


  »Sie ist wirklich nett. Wir essen diese Woche noch zusammen Lunch.« Blythe lächelte, aber sie wirkte nervös. »Ich meine… hoffentlich hast du nichts dagegen? Es hat auch nichts weiter zu bedeuten. Sie hat mich einfach gefragt. Sie scheint echt nett zu sein, und genau genommen habe ich hier ja noch gar keine Freunde gefunden.«


  Oha, das saß. Ich verdiente es aber auch.


  Ihre Augen weiteten sich, und sie schüttelte mit entsetzter Miene den Kopf. Verdammt, sie war einfach anbetungswürdig! »Ich meine, dich natürlich schon. Ich meine, ich denke, wir… äh, ich meine, du bist… also, äh. Ich weiß, du bist… auch so eine Art… Freund.« Sie versuchte nicht länger, ihrem wirren Gefasel einen Sinn einzuhauchen, kniff die Lippen zusammen und sah auf den Tisch.


  Wäre ich doch anlässlich unserer Eisteeaktion bloß nicht so von ihr weggestürmt. Nun war sie komplett verunsichert. Die meisten Mädchen wären nach so einer Geschichte bei mir aufgetaucht und hätten eine Erklärung gefordert. Blythe dagegen hatte mein Fortbleiben einfach hingenommen. Sie hatte von niemandem etwas gefordert. Dabei setzten gut aussehende Frauen wie sie ihre Schönheit eigentlich immer als Waffe ein. Ihr Benehmen machte überhaupt keinen Sinn. Sie tat ja so, als würde sie es verdienen, mies behandelt zu werden!


  »Was das angeht…«, sagte ich, denn ich musste mich dafür entschuldigen. Blythe hielt den Blick gesenkt. »Es tut mir leid, dass ich an jenem Abend einfach so abgehauen bin und seitdem nicht mehr bei dir vorbeigeschaut habe. Mir ging da irgendein blöder Scheiß im Kopf herum, und ich habe mir Sorgen gemacht… Ich habe einfach nicht gewusst… Fuck!« Ich musste es doch einfach nur sagen. Also raus damit! »Ich wollte nicht, dass du auf falsche Ideen kommst, was uns angeht. Also, ich meine, wieso ich mit Essen bei dir auftauche und so oft bei dir reinschneie. Du bist nicht…« Ich wollte ihr nicht sagen, dass sie nicht die Art von Mädchen war, die ich vögelte, weil das falsch klang. »Ich mag deine Gesellschaft. Du bringst mich zum Lachen und all das. Ich habe dich in den vergangenen beiden Wochen vermisst, und ich würde immer noch gern dein Freund sein. Also, vorausgesetzt, du würdest mich überhaupt als Freund ins Auge fassen«, endete ich.


  Sie sah mir in die Augen, und die Erleichterung darin sagte mir alles, was ich wissen musste. Auf mehr als eine kameradschaftliche Freundschaft war sie sowieso nicht aus. Ich würde ihr also nicht wehtun. Sie wusste, dass sie zu gut für mich war. Selbst wenn sie keinen Schimmer davon zu haben schien, wie schön sie war, wusste sie, dass sie etwas Besseres verdient hatte als mich.


  »Das würde mir gefallen. Es macht mir Spaß, mit dir zusammen zu sein. Und ich habe dich auch vermisst. Mehr als Freundschaft erwarte ich gar nicht.«


  Unsere Pancakes wurden gebracht. Keine Chance, dass sie das alles essen konnte, aber was sie übrig ließ, würde ich halt auch noch verputzen.


  »Das sieht vielleicht lecker aus!«, sagte sie grinsend, und dann entwischte ihr ein Kichern. »Ich kann nicht fassen, dass die da Schlagsahne draufhaben. Und Erdnussbutter!«


  Bevor ich Messer und Gabel nahm, zwinkerte ich ihr zu. »Süße, wenn Pancakes keine Schlagsahne oder Erdnussbutter draufhaben, dann braucht man sie gar nicht erst zu essen!«


  Sie leckte sich die Lippen, woraufhin ich mir um ein Haar gleich mal etwas von besagter Schlagsahne auf den Schoß gekleckert hätte. Was gab ich mich für Fantasien über diese Zunge hin! Shit! Ich muss mich in den Griff kriegen.


  »Ehrlich gesagt habe ich noch nie Pancakes gegessen«, gestand sie.


  Diesmal fiel mir wirklich die Gabel aus der Hand.
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  Pastor Williams hatte mich seit meiner Abreise vor einem Monat kein einziges Mal angerufen. Es war ja nicht so, dass ich es erwartete, viel geredet hatten wir ja nie miteinander. Andererseits war er immerhin mein ganzes Leben mein Vormund gewesen. Interessierte es ihn denn gar nicht, ob auch alles gut lief? Oder war er einfach nur froh, dass er mich vom Hals hatte? Höchstwahrscheinlich war Letzteres der Fall.


  Ich hatte nur ein Foto aus meiner Kindheit, und das hatte eine Lehrerin von mir und meinen Klassenkameraden geschossen, als ich in der vierten Klasse war. Zum Valentinstag hatte sie jedem von uns einen Abzug in einem herzförmigen Rahmen geschenkt. Ich hatte nie ein Handy mit einer Kamera bekommen, und so Sachen wie Facebook waren tabu für mich. Hätte MrsWilliams mich je bei so etwas erwischt, hätte ich dafür büßen müssen.


  Ich sah mich in meiner Wohnung um und fand, dass sie kühl wirkte. Nichts hier spiegelte mein Leben wider. Nirgends hingen Andenken herum. Ich wollte Erinnerungen, die ich pflegen und in Ehren halten konnte. Es gab keinen Grund, warum ich über meine Vergangenheit traurig sein sollte. Ich musste mich nur auf mein jetziges Leben konzentrieren. Jetzt hatte ich Freunde. Außerdem hatte ich ein iPhone und einen Laptop.


  Wenn ich in meine Wohnung kam, wollte ich, dass mich dort Fotos von Menschen begrüßten, die mich zum Lächeln brachten. Ich wollte Augenblicke verewigt sehen, an die ich mich immer erinnern würde. Wenn ich nicht länger eine Außenseiterin sein wollte, dann musste ich lernen, wie eine normale Person zu leben. Als ich hergekommen war, war mein größter Wunsch gewesen, mich in meiner Wohnung zu verkriechen und zu schreiben.


  Nun wusste ich, dass das Unsinn war. Aber ich hatte ja vom Leben auch nichts gewusst: Wie gut sich ein Kuss anfühlte etwa, oder wie schön es war, von jemandem im Arm gehalten zu werden. Ich hatte nie jemanden gehabt, der mir von sich selbst erzählte und mir seinerseits zuhörte. Nachdem ich von beidem eine Kostprobe bekommen hatte, war ich nicht bereit, wieder in die Rolle des Mädchens zu schlüpfen, das sich vor der Welt und jedem, der es verletzen könnte, verschloss.


  Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass MrsWilliams sich in Bezug auf mich getäuscht hatte. Hier mochten mich die Leute. Niemand schreckte vor mir zurück oder tuschelte über mich, wenn er mich kommen sah. Oft drehten sich Leute nach mir um und lächelten mich an. Sie sahen die schwarze Seele nicht, die ich MrsWilliams zufolge besitzen sollte. Inzwischen war ich fast davon überzeugt, dass sie gelogen hatte. Sie hasste mich wegen meiner Mutter, aber ich war kein schlechter Mensch. Gute Menschen mochten mich. Niemand behandelte mich, als wäre ich eine wandelnde Sünde.


  Ganz vielleicht war ich es ja wert, geliebt zu werden.


  Krit hatte mich am Vortag zum Frühstück ausgeführt, und darauf hatten wir noch eine längere Motorradfahrt entlang der Strandpromenade gemacht. Danach waren wir noch zu mir gegangen, und wir hatten uns über meine Seminare unterhalten. Er hatte mir einen Songtext vorgelesen, an dem er gerade tüftelte, und mich gefragt, was ich davon hielt. Es war schon später Nachmittag, bevor er mich verließ, um vor seinem Auftritt noch ein Nickerchen zu machen.


  Später an diesem Abend hatte Linc angerufen und mich gefragt, ob ich Lust hätte, ins Kino zu gehen. Der Gedanke, jemandem wieder nah zu sein und mich ihm verbunden zu fühlen, hatte wunderbar geklungen, weshalb ich mich natürlich einverstanden erklärt hatte. Sowohl Linc als auch Krit hatten sich nun oft genug mit mir abgegeben, um zu wissen, ob Schlechtes in mir steckte. Sie hätten es inzwischen sehen und davon angewidert sein müssen. Beide aber schienen mich aufrichtig zu mögen.


  Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken, und ich sah von meinem Laptop auf, wo ich an meinem Buch hatte schreiben wollen. Die Tür ging auf, und Krit steckte den Kopf herein. Er sah sich im Raum um, entdeckte mich und schenkte mir dieses Lächeln, das mir immer das Gefühl gab, es würde warmer Honig durch mich hindurchfließen.


  »Hör mal, du solltest wirklich deine Tür absperren«, sagte er und kam herein.


  »Wieso? Um das Lumpengesindel draußen zu halten?«, scherzte ich und zog eine Augenbraue nach oben.


  Er zuckte die Achseln. »Na ja, du hast nicht abgeschlossen, und schau, was passiert ist!«


  Ich nickte und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Ja, ich kapiere, was du meinst. Vielleicht sollte ich ja noch ein Extraschloss anbringen lassen!«


  Krit drückte sich die Hand ans Herz. »Autsch!« Er ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen. »Das sitzt tief, Love. Ehrlich.«


  Ich verdrehte die Augen und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Das wirst du überleben. Wetten?«


  Krit schwang die Beine auf den Couchtisch vor sich und musterte mich einen Augenblick. »Komm heute Abend und hör der Band zu. Wegen einer Terminplanänderung treten wir heute wieder im Live Bay auf. Du kannst dich zu Trisha setzen. Viel hast du letztens ja nicht mitgekriegt.«


  Tja, das war der Punkt, wo das mit unserem Freundschaftspakt knifflig werden konnte. Eigentlich sollte ja weiter nichts dabei sein, ihm zu sagen, dass ich mit Linc verabredet war. Komischerweise fiel es mir trotzdem schwer, es laut auszusprechen. Krit sollte nicht den Eindruck gewinnen, dass mir Linc wichtiger war. Auch wenn ich das Gefühl hatte, dass er nicht deshalb mit mir ausgehen wollte, weil er einfach nur gut Freund mit mir sein wollte.


  »Du bist schon verplant, oder?«, sagte er, bevor mir eine unverfängliche Erwiderung einfiel.


  »Linc hat mich gebeten, heute Abend mit ihm ins Kino zu gehen«, gestand ich. Eigentlich gab es keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben. Überhaupt keinen… aber ich hatte eines. Scheibenkleister!


  Krit stieß einen Seufzer aus. »Schön. Er hat zuerst gefragt. Alles gut. Aber am Donnerstagabend spielen wir wieder im Live Bay, und ich möchte, dass du dann kommst.«


  Okay. Das bekamen wir hin. Er machte es mir leicht, und ich machte es schwieriger, als es sein musste. »Abgemacht!«, stimmte ich zu.


  Krit nickte, aber glücklich wirkte er nicht. »Geht ihr bei diesem Date auch essen?«


  Von einem Dinner hatte Linc nichts erwähnt. Er hatte mich einfach nur ins Kino eingeladen. Ich schüttelte den Kopf.


  Krit fischte sein Handy aus der Tasche. »Gut. Ich bin am Verhungern. Um wie viel Uhr schlägt der Bursche hier auf?«


  »Um sechs.«


  »Na bitte. Dann haben wir ja noch zwei Stunden.« Seine finstere Miene erhellte sich zu einem Lächeln. »Thai oder Italiener? Oder magst du wieder Fajitas von diesem mexikanischen Lokal?«


  Er bestellte etwas über den Lieferdienst für uns. Ich wollte dieses undefinierbare Gefühl in meiner Brust nicht spüren, das meinen ganzen Körper kribbeln ließ. Zumindest nicht, wenn es um Krit ging. Aber seltsamerweise war er der Einzige, der dieses Gefühl in mir hervorrufen konnte.


  »Na, eigentlich ist die Frage ja nicht so schwer zu beantworten, hm?«, sagte er und erinnerte mich daran, dass er noch auf eine Antwort wartete.


  Thailändisches Essen hatte ich in schlechter Erinnerung. »Die Fajitas klingen doch gut.«


  »Das ist mein Mädchen!« Er wählte die Nummer des mexikanischen Lokals. Ich wusste, er dachte sich gar nichts dabei, aber noch nie hatte sich jemand so auf mich bezogen, als würde ich zu ihm gehören. Das schlichte mein Mädchen bedeutete mir mehr, als ihm bewusst war. Wenn er gewusst hätte, wie sehr mich das berührte, hätte er bestimmt wieder Reißaus genommen– diesmal wahrscheinlich für immer.


  Ich betrachtete meinen Monitor, als würde ich tatsächlich darüber nachdenken, was ich als Nächstes schreiben sollte, aber eigentlich lauschte ich, wie Krit das Essen bestellte. So, wie er sich ausdrückte, klang es, als sei er bei mir zu Hause. Vielleicht hätte mich das ja in Panik versetzen sollen. Aber das genaue Gegenteil war der Fall.


  Als er das Gespräch beendete, nahm ich all meinen Mut zusammen, damit ich mich zu ihm umdrehen und ganz schnell meinen Wunsch äußern konnte, bevor ich es mich nicht mehr traute.


  »Sag mal, kann ich mit meinem Handy ein Foto von uns machen? Ich habe gar kein Bild von uns… und hätte gern eins.«


  Krit sah sich im Raum um, als würde ihm zum ersten Mal auffallen, dass nirgends ein Foto von mir mit irgendjemandem zu sehen war, dann richtete er seinen Blick wieder auf mich. »Nur, wenn du es mir als SMS schickst, damit ich es auch habe.«


  Ich lächelte ihn erleichtert an, weil er mich nicht auslachte oder wieder abhaute, stand auf und ging zu ihm. Bevor ich mir wieder ins Gedächtnis gerufen hatte, wie man mit dem Handy Fotos machte, schnappte sich Krit meine Hand und zog mich auf seinen Schoß. »Lass mich mal! Ich schicke es dir dann, okay?«, sagte er, drückte mir einen Kuss auf die Wange und machte mit seinem Handy gleichzeitig ein Foto. Lachend wich ich zurück, um ihm zu sagen, dass ich eins wollte, auf dem sein Gesicht zu sehen war, aber da hatte er schon mein Gesicht an seine Wange gedrückt, als würde ich ihn küssen, und schoss noch ein Foto.


  Als er meinen Kopf losließ, sah ich das spitzbübische Funkeln in seinen Augen und lachte noch mehr. »Schau in die Kamera, Love«, sagte er, bevor er die Zunge rausstreckte und mir damit über die Wange leckte.


  Ich schubste ihn weg und wischte mir das Gesicht mit der Hand ab. Ich konnte nicht mal so tun, als fände ich das eklig. Zum ersten Mal hatte ich aus nächster Nähe sein Zungenpiercing gesehen und war komplett fasziniert.


  »Die meisten Frauen betteln mich an, sie zu lecken. Bei dir tu ich’s umsonst, und du stößt mich weg«, sagte er und zog ein Schmollgesicht.


  »Du bist verrückt!« Ich kicherte.


  »Mag sein, aber die gute Art von verrückt.«


  Darüber würde ich mit ihm nicht diskutieren. Er war definitiv die gute Art von vielem.


  »So, bitte schön. Ich habe dir alle drei geschickt. Und ich poste eins davon auf Jackdowns Instagram, weil ich so megafotogen bin.«


  Äh, das ließ sich tatsächlich nicht leugnen, und eigentlich war es sogar noch untertrieben: Er war schön! »Hmmm«, war noch das Beste, was ich erwidern konnte. Ich musste aufstehen und von ihm runter! Ich machte Anstalten dazu, doch er hielt mich mit eisernem Griff am Bein fest. »Hey! Ich habe nicht gesagt, dass du schon aufstehen darfst!« Er fummelte an seinem Handy rum. Er ließ seine Hand einfach da liegen, als bräuchte es nicht mehr, um mich dort zu halten.


  Als er das Bild gepostet hatte, sah er zu mir auf. »Wie ist dein Name bei Instagram?«


  »Ich habe da keinen Account.«


  Seine gepiercte Augenbraue schoss nach oben. »Jeder hat einen Instagram-Account. Warum in aller Welt hast du keinen? Ein Gesicht wie deins sollte doch täglich mit anderen geteilt werden!«


  Wie kam es, dass er in einem Augenblick die süßesten Sachen sagte und die schmutzigsten im nächsten? Ich zuckte die Achseln und hoffte, dass ich nicht rot anlief. »Soziale Medien sind nicht mein Ding. Nie gewesen.«


  Krit drängte mich nicht, mich näher darüber auszulassen, auch wenn ich ihm anmerkte, dass er es wollte. Es war, als wüsste er, wie weit er mit seinen Fragen gehen konnte, und würde eine gewisse Grenze nicht überschreiten wollen. Wenn ich eines Tages bereit war, über meine Vergangenheit zu sprechen, dann wäre er die einzige Person, bei der ich mir das vorstellen konnte. Gerade allerdings nicht. So weit war ich noch nicht.


  »Möchtest du eigentlich mal ein Foto von mir mit langen Haaren sehen?«, fragte er und wechselte damit das Thema und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sein Handy. Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Was hatte er für eine ausdrucksstarke Mimik.


  »Schau dir das an.« Er zog mich näher an sich, damit er mir sein Handy zeigen konnte, anstatt es mir zu reichen. Ich versuchte nicht, daran zu denken, wie sehr wir nun auf Tuchfühlung waren, und konzentrierte mich auf das Bild.


  Auf dem Foto hatten seine Haare dieselbe Farbe, aber sie streiften seine Schultern. Er sah aus wie ein Surfer auf Alternativtrip. »Wie alt bist du denn da?«


  »Das ist vor ungefähr drei Jahren entstanden, schätze ich. Ich habe die Haare gehasst, aber die Mädels sind voll drauf abgefahren«, erklärte er, als sei das die Antwort auf alles. Dabei hätten die Mädchen ihn garantiert auch glatzköpfig gemocht. Das wusste er doch bestimmt?


  »So wie jetzt gefällt es mir besser«, sagte ich und wich wieder etwas zurück. Ihm so nah zu sein, dass sein Atem meine Haut kitzelte… war einfach zu viel.


  An der Tür klopfte es, und Krit zwickte mich sanft in den Innenschenkel. »Das Essen ist da!« Er hob mich von sich herunter.


  »Schon?«


  Krit grinste mich schief an und zuckte die Schultern. »Die Tochter des Besitzers und ich kennen einander.«


  Ach, wieso überraschte mich das so gar nicht? Noch mal kam mir kein mexikanisches Essen ins Haus! Nein, halt. Diese Reaktion war ja völlig verkehrt. Es hätte mir völlig gleichgültig sein müssen, welche Frauen Krit kannte. Er und ich waren Kumpels. Und ich setzte unsere Freundschaft auf keinen Fall aufs Spiel!


  »Ich hole Teller«, sagte ich.


  »Hast du süßen Tee da?«, rief er mir hinterher.


  Ich stutzte und überlegte, ob ich ihn anlügen sollte. Ihm erklären sollte, mir wären die Zutaten dafür ausgegangen. Aber ich wollte ihn nicht anlügen. Außerdem entdeckte er unter Umständen die Teebeutel, wenn er in meinen Küchenschränken nach etwas suchte.


  »Nein, ich habe keinen gemacht«, erwiderte ich. Dann eilte ich in die Küche.
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  Wenn sie einfach nur Nein gesagt hätte, wäre es mir gar nicht aufgefallen. Aber sie war eine Minute wie zur Salzsäule erstarrt. Dadurch hatte sie sich verraten. Und ich fühlte mich wie ein Stück Scheiße. Ich war ein Stück Scheiße. Verdammte Hacke! Sie liebte süßen Eistee, und sie war so stolz auf sich gewesen, dass sie ihn hinbekommen hatte! Und ich hatte mich benommen wie der letzte Arsch und alles kaputt gemacht.


  Nun, sie würde wieder Eistee machen, verdammt! Und ich würde direkt neben ihr stehen, während sie es tat. Und wenn ich sie täglich bewachen müsste: Sie würde süßen Eistee in ihrem Kühlschrank aufbewahren, weil sie ihn mochte. Ich wollte nicht, dass sie damit eine schlechte Erinnerung assoziierte. Nicht, wenn die Erinnerung daran, wie ich es ihr beigebracht hatte, eine meiner liebsten war.


  Ich stellte das Essen auf den Tisch und marschierte zur Küche. Sie holte gerade zwei Teller heraus, und der gequälte Ausdruck, der auf ihrem Gesicht lag, sagte alles. Ich verdiente ihre Zeit nicht. Ich war nicht gut genug, um von ihr mit einem süßen Lächeln bedacht zu werden, und doch schenkte sie mir es.


  »Wo finde ich Teebeutel, sag mal?«, fragte ich und stellte mich neben sie.


  Sie spannte sich an.


  Ich legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie sanft. »Entschuldige, dass ich mich wie ein Arschloch benommen habe. Du machst mir Angst, und ich habe zunächst nicht gewusst, wie ich damit umgehen soll. Aber jetzt komme ich damit klar. Ehrlich, ich mach mich nicht wieder aus dem Staub. Selbst wenn ich wollte, ich könnte es gar nicht, glaube ich. Bei dem Gedanken dreht sich mir der Magen um.« Ich verstummte, weil ich den Mund aufgemacht und allen möglichen Scheiß gelabert hatte. Ich machte einen neuen Anlauf. »Wir bereiten uns jetzt süßen Eistee zu. Und jedes Mal, wenn ich dich besuchen komme, hast du besser eine Ladung davon im Kühlschrank. Nicht für mich, sondern weil du ihn magst. Ich möchte, dass du die Dinge um dich hast, die dich glücklich machen.«


  Sie entspannte sich unter meinen Händen und nickte. »Na, und von mir war es albern, dass ich mir nicht trotzdem welchen gemacht habe«, sagte sie und bedachte mich mit dem aufrichtigsten, ehrlichsten und allerliebsten Lächeln auf diesem Erdboden.


  In meinem Brustkorb entstand ein schmerzliches Engegefühl, das mir völlig unbekannt war, aber tierisch wehtat. Plötzlich fiel mir das Atmen schwer.


  »Ich hol die Teebeutel und den Zucker. Du kochst das Wasser«, erklärte sie mir, nichtsahnend, dass mit mir gerade etwas geschah, das mir höllische Angst einjagte.


  Ich brachte ein Nicken zustande und bewegte mich an den Herd. Ungeschickt füllte ich den Topf mit Wasser. Es gab überhaupt keinen Grund, dass sich mein Herz so zusammenzog. Was war denn nur los? Blythe hatte mich angelächelt. Das war’s. Okay, es war das süßeste Lächeln, das ich je gesehen hatte, aber trotzdem: Mehr als ein Lächeln war es nicht.


  »Der Abend letztens, das war mein erstes Date. Nicht nur mit Linc, sondern überhaupt. Mit Jungs habe ich so meine Probleme. Ich verstehe sie nicht, und manchmal mache ich Sachen, die ich nicht machen sollte, und reagiere auf eine Art und Weise, die lächerlich ist. Noch dazu kriege ich das nicht mal mit! Wenn ich also etwas Bescheuertes tue oder rede, dann sag’s mir einfach. Ich bessere mich, versprochen.«


  Noch konnte ich mich einfach nicht zu ihr drehen und sie anschauen. Ich wusste, ich musste es, weil sie mir noch nie so viel über ihre Vergangenheit anvertraut hatte, aber verflixt, wie konnte ich sie ansehen, während ich an so vielem zu knabbern hatte. Wut, Verwirrung, Verblüffung und pure, eiskalte Eifersucht fluteten gleichzeitig über mich hinweg.


  Ihr erstes Date? Wie, zum Teufel, war das möglich? Sie war fast zwanzig Jahre alt! Hatte man sie in der Mansarde weggesperrt?


  Die Tatsache, dass Linc bei etwas ihr Erster gewesen war, drohte mich bei lebendigem Leib aufzufressen, auch wenn ich mich mit aller Macht dagegen sträubte. Ich würde sie nicht daten. Ich datete nicht, so ging’s doch schon mal los. Das hatte ich mal versucht, und es war fürchterlich in die Hose gegangen. Andererseits teilte ich Blythe aber auch nicht gern. Sie gehörte mir! Halt, das stimmte ja gar nicht. Blythe war eine gute Freundin. Grenzen. Ich brauchte Grenzen in meinem Kopf. Blythe war meine gute Freundin. Sie machte mich glücklich. Sie gehörte nicht mir. Und das würde sie auch nie, weil ich nicht wollte, dass jemand mir gehörte.


  »Du rührst dich ja gar nicht.« Blythe klang besorgt. Ich machte ihr Sorgen.


  Ich atmete aus und setzte eine, wie ich hoffte, gleichgültige Miene auf. Ich sah über die Schulter zu ihr und bedachte sie mit einem beruhigenden Lächeln. »Soweit ich das beurteilen kann, bist du so gut wie perfekt. Entschuldige dich nicht. Alles, was da zwischen uns bislang blöd gelaufen ist, liegt daran, dass ich so ein abgefuckter Typ bin. Und nicht an dir, Love. Ausgeschlossen.«


  Ich wandte mich wieder dem Wassertopf zu und zündete ein Gaskochfeld an. Allerdings hätte es komisch gewirkt, wenn ich zugeschaut hätte, wie das Wasser kochte, weshalb ich mich wieder zu ihr umdrehte. Sie beobachtete mich und wrang die Hände.


  Ich ergriff eine davon, damit sie damit aufhörte. »Das, was ich gesagt habe, meine ich auch so. Wenn ich mich wie ein Arschloch benehme, dann deshalb, weil ich abgefuckt bin. Du bist perfekt, Blythe. Das schwöre ich. Hör auf, dir Gedanken zu machen. Diese Fajitas riechen unglaublich.«


  Die Anspannung fiel von ihren Schultern. »Okay«, erwiderte sie und ging auf den Tisch zu. Dann blieb sie stehen. »Ich finde nicht, dass du abgefuckt bist, wenn du meine bescheidene Meinung dazu hören willst. Ich finde, du bist auch perfekt.«


  Das war so gar nicht, was ich hören musste. Sie würde mich langsam umbringen, und ich würde es zulassen, weil ich nicht imstande war, mich von ihr fernzuhalten.


  Es wurde Zeit, dass ich den Tatsachen ins Auge blickte.


  Ich war Blythe Denton verfallen. Verfallener, als ich es jemals im Leben jemanden gewesen war.
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  Am Montag schaute Linc nicht im Büro vorbei, schickte mir allerdings mehrere SMS. Er musste die nächsten Tage über für seinen Dad nach Mississippi reisen. Genaueres schrieb er nicht, und ich bat auch nicht darum. Irgendwie kam mir sein Text so vor, als würde er ihn absichtlich vage halten.


  Krit dagegen schaute an diesem Abend mit Cheeseburgern und Pommes bei mir vorbei. Wie immer aßen wir am Tisch, und er erkundigte sich nach meinem Job und brachte mich mit Geschichten über seine Bandkollegen zum Lachen. Es machte mich immer traurig, wenn er gehen musste, doch das rieb ich ihm natürlich nicht unter die Nase.


  Am Dienstag parkte ich um Viertel nach elf vor dem Pickle Shack. Der Gedanke, dass ich mit Krits Schwester zum Lunch verabredet war, machte mich unglaublich nervös. Schließlich hatte ich im Live Bay gerade mal zehn Minuten mit ihr gesprochen. Wenn sie anfing, Fragen über mich und Krit zu stellen, dann konnte ich ihr wahrheitsgemäß antworten, doch befürchtete ich, dass meine geröteten Wangen ihr etwas anderes erzählen würden.


  Die Hoffnung, dass wir uns anfreunden und sie vielleicht meine erste Freundin sein konnte, überwog all meine anderen Ängste. Ich wollte, dass das klappte. Ich musste mich nur auf Fragen über meine Freundschaft mit Krit vorbereiten.


  Als ich ins Restaurant kam, entdeckte ich Trisha sofort. Ihr blondes Haar und ihr umwerfendes Gesicht waren ja auch schwer zu übersehen. Bei meinem Anblick winkte sie mir zu.


  »Du bist gekommen!«, strahlte sie, als hätte sie befürchtet, ich würde nicht auftauchen. Kaum vorstellbar, dass ihr jemand je eine Abfuhr erteilte. Ob Mann oder Frau.


  »Ja, sorry, ich bin etwas spät dran. Nach dem Unterricht staut es sich auf dem Parkplatz immer etwas.«


  Sie zuckte die Achseln. »Kein Ding. Bin auch gerade erst gekommen. Ich musste Daisy noch ein paar Cupcakes in die Schule bringen. Sie hat heute Geburtstag. Daisy ist meine Tochter«, erklärte sie.


  Trisha sah aus wie höchstens vierundzwanzig. Wie konnte es sein, dass sie ein Kind hatte, das schon in die Schule ging?


  Ihr Lächeln wurde breiter, und sie lehnte sich über den Tisch zu mir. »Ich weiß, was du denkst. Daisy ist tatsächlich das Jüngste meiner Kinder«, sagte sie mit einem Funkeln in den Augen. »Brent ist zehn und Jimmy dreizehn. Meine Daisy May ist heute neun geworden.« Sie hielt inne, und ich ließ den Gedanken, dass sie einen dreizehnjährigen Sohn hatte, erst mal auf mich wirken.


  »Rock und ich haben sie vor zwei Jahren adoptiert«, seufzte sie glücklich. »Du hast doch neulich Abend im Live Bay Preston Drake kennengelernt. Der schöne Typ mit den Surferhaaren. Erinnerst du dich an ihn?«


  Ich nickte. Das war der Typ gewesen, der die ganze Zeit den Arm um Amanda gelegt hatte. Er fiel einem sofort auf.


  »Jimmy, Brent und Daisy sind seine jüngeren Geschwister. Seine Mutter war… na, sagen wir, sie war mental nicht ganz auf der Höhe. Sie hatte ein paar Süchte, und der einzige Grund, warum die Kinder so lang bei ihr bleiben konnten, war der, dass Preston alles opferte, um für sie zu sorgen. Als seine Mutter starb, wollte er alle zu sich holen, aber Rock und ich hatten versucht, ein Kind zu bekommen, und der Arzt hatte uns gerade erst verkündet, dass das nicht möglich sei. Ich wollte diese Kinder«, sagte sie, und in ihre Augen traten Tränen. »Damals war Daisy May noch nicht imstande, normal zu reden. Sie war von ihrer Mutter vernachlässigt worden und hat sich an jede Zuwendung geklammert, die sie von Frauen ergattern konnte. Versteh mich jetzt nicht falsch, in ihren Augen kann Preston auf Wasser wandeln. Sie liebt Rock und nennt ihn sogar Daddy, aber er weiß, Preston ist ihre Nummer eins.« Trisha wischte sich die Tränen weg und lachte dann kopfschüttelnd. »Sorry! Wenn ich darüber rede, überwältigen mich die Gefühle manchmal. Vor allem, wenn mir aufgeht, wie gesegnet ich bin, sie zu haben.«


  Ich beobachtete, wie diese schöne Frau über diese Kinder sprach, die eine Mutter gebraucht hatten, und es erstaunte mich, wie sehr sie sie liebte. Es waren nicht ihre Kinder, aber sie liebte sie, als ob es ihre eigenen wären. So etwas hatte ich nicht für möglich gehalten. Dass MrsWilliams mich gehasst hatte, hatte ich mir oft damit erklärt, dass ich nicht ihr Kind war. Dass sie mich nicht zur Welt gebracht hatte. Aber angesichts einer Trisha, die in Tränen ausbrach, während sie von diesen Kids erzählte, die sie offensichtlich anbetete, zog sich mein Herz zusammen und gleichzeitig verspürte ich eine innerliche Leere.


  »Wow!« Mehr brachte ich nicht heraus. Dabei musste ich dazu doch etwas sagen. In den zehn Minuten, die ich hier saß, hatte sie mir viel von sich erzählt. »Was für eine tolle Geschichte. Diese Kids haben wirklich Glück, dass sie jemanden wie dich und deinen Mann in ihrem Leben haben. Viele andere Kinder haben das nicht.« Als ich merkte, dass ich drauf und dran war, eine Menge von mir auszuplaudern, verstummte ich abrupt.


  »Kann ich euch was zu trinken bringen?«, fragte die Kellnerin, die an unseren Tisch gekommen war. Ich war noch nie in meinem Leben so dankbar gewesen, dass sich jemand nach meinem Getränkewunsch erkundigte und damit das Gespräch unterbrach. Ich wusste, dass alles, was ich Trisha erzählte, über kurz oder lang auch Krit erreichen würde. Sosehr ich mir eine Freundschaft zu einer Frau wünschte: Noch war es nicht so weit. Ich war noch nicht bereit, ihr meine Geschichte anzuvertrauen.


  »Diet Coke«, erklärte Trisha. »Und ein paar Pickles, bitte.«


  »Einen Eistee, bitte«, erwiderte ich.


  Die Kellnerin zog ab, und Trisha sah mich wieder an. »Die Fried Pickles sind superlecker. Du wirst sie lieben. Na, von mir habe ich jetzt genug erzählt. Erzähl mir von dir. Ich weiß nur, dass du hergezogen bist, um auf das hiesige College zu gehen, und dass mein Bruder ein heftiges Interesse für dich entwickelt hat. So was kenne ich übrigens gar nicht von ihm und bin völlig fasziniert davon.«


  Viel gab es nicht, was ich ihr von mir erzählen konnte. Und ich musste mein Verhältnis zu ihrem Bruder klarstellen, bevor sie da noch mehr in den falschen Hals kriegte. Ich strich mir eine Strähne hinters Ohr und sammelte mich.


  »Na ja, ich bin in einer kleinen Stadt in South Carolina aufgewachsen. Einer extrem kleinen Stadt, um genau zu sein einem Städtchen, wo es nur zwei Ampeln gibt. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, weil es Komplikationen gab. Sie war im Alter von zehn ins Waisenhaus gekommen, weil sie keine anderen lebenden Verwandten gehabt hatte.« Ich hielt inne, weil ich, ehrlich gesagt, nicht wusste, warum Pastor Williams und MrsWilliams mich zu sich genommen hatten. Sie lehnten mich ab. So viel war offensichtlich. Sie hatten nie etwas auch nur entfernt so Berührendes gesagt wie das, was Trisha über ihre Kinder gesagt hatte. Und sie hatten auch nie eigene Kinder bekommen.


  »Ähm, und na ja, warum genau, weiß ich eigentlich gar nicht, aber der Pastor der Kirche, die meine Mutter immer besucht hatte, und seine Frau nahmen mich auf. Ich wurde zwar nicht adoptiert oder so was, aber sie zogen mich groß.« Mit noch mehr Einzelheiten über diesen Teil meines Lebens würde ich nicht herausrücken. Trisha hätte mir angemerkt, wie nahe mir das alles ging. »Aufs College wollte ich lieber anderswo gehen, und zwar in der Nähe des Meeres, nachdem ich das bislang nie kennengelernt hatte. Pastor Williams ist mit Pastor Keenan befreundet und hat mir einen Job hier bei ihm besorgt, und ich habe mich im örtlichen College eingeschrieben. Ja, und das wär’s in etwa«, sagte ich, glücklich über meine Erklärung. Ich hoffte nur, sie würde nicht nachhaken.


  Die Kellnerin kam und stellte Getränke und runde Fried Pickles vor uns ab. Solche frittierten Essiggurken hatte ich noch nie gegessen und erwartete mir auch nicht allzu viel.


  »Wisst ihr schon, was ihr essen wollt?«, fragte die Kellnerin.


  Ich warf einen Blick auf die Speisekarte und begriff, dass ich sie mir noch gar nicht angesehen hatte. »Was würdest du mir denn empfehlen?«, fragte ich Trisha.


  »Magst du Thunfisch?«


  Ich nickte. In meiner Kindheit hatte ich viel Thunfisch aus der Dose gegessen und war kein direkter Fan davon, aber das brauchte sie nicht zu wissen. Er hatte mir ja halbwegs geschmeckt. Trisha lächelte mich beruhigend an und wandte sich wieder der Kellnerin zu. »Zwei scharf angebratene Thunfisch-Paninis bitte. Mit Pommes«, sagte sie und drehte sich dann wieder zu mir. »Vertrau mir.« Sie zwinkerte.


  Ich hatte keine Ahnung, was scharf angebratene Paninis waren, da es so etwas in Konservendosen nicht gab. Ich nickte und erwiderte Trishas Lächeln. Es fiel schwer, sie nicht anzulächeln. »Okay.«


  »Ein paar Dinge kommen mir an deiner Geschichte seltsam vor«, meinte Trisha, sobald die Kellnerin sich wieder entfernt hatte, »aber vielleicht hast du mir sicherheitshalber auch noch ein bisschen was vorenthalten. Das respektiere ich und werde nicht nachbohren. Jetzt erzähl mir von Krit und dir.«


  Die kam ja schnell zur Sache! Das war so angsteinflößend wie erfrischend. Man musste sich nicht fragen, was sie dachte. Sie sagte es einfach.


  »Wir sind befreundet«, begann ich. »Vom ersten Tag an ist er megafreundlich und rücksichtsvoll gewesen. Er bringt mich zum Lachen und scheint auch immer zu wissen, wann ich das mal wieder dringend brauche. Er ist etwas Besonderes. Ich kann mir nicht vorstellen, dass hier viele von seiner Sorte herumlaufen. Ich habe nicht viel – na ja, wenn überhaupt– Erfahrung mit Jungs, aber soweit ich das beurteilen kann, ist er anders als die meisten. Er hat ein wirklich großes Herz, und ihm scheint gar nicht klar zu sein, was für ein besonderer Mensch er ist. Was ihn sehr besonders macht.« Ich schweifte ab, und den großen Augen nach zu urteilen, die Trisha machte, legte ich keinen besonders guten Job hin, was das Verbergen meiner Gefühle für ihren Bruder anging.


  »Besonders«, wiederholte sie bedächtig, als würde sie den Ausdruck sacken lassen müssen. Mein Gesicht erglühte. Bestimmt war ich knallrot angelaufen. Mist, ich versagte auf voller Linie.


  »Ich glaube, ich kann mich nicht erinnern, dass in meinem ganzen Leben jemand meinen Bruder schon mal als ›besonders‹ bezeichnet und das so gemeint hat wie du.« Angesichts ihres erfreuten Gesichtsausdrucks beruhigte ich mich ein wenig. Vielleicht kapierte sie ja, was ich zum Ausdruck bringen wollte.


  »Als ich hergezogen bin, habe ich einen Freund gebraucht, und das ist ihm aufgefallen. Er hat quasi die Lücke gefüllt. Dass andere Typen so was für jemanden wie mich tun würden, vor allem, wenn sie aussehen wie er, kann ich mir nicht vorstellen. Die Mädchen kleben doch die ganze Zeit wie Kletten an ihm. Und werfen sich ihm doch nur so an den Hals! Und doch hat er sich die Zeit genommen, mir ein Freund zu sein.« Na, das klang schon viel besser. Am liebsten hätte ich mir auf die Schulter geklopft.


  Trisha starrte mich an, als würde sie gerade versuchen, mich im Geiste zu sezieren. Ich beschloss, mir mal einen dieser Pickles zu nehmen, da ich dringend an etwas anderes denken musste als daran, dass Krits Schwester zu viel in meine Worte hineinlas. Dass sie ihm erzählte, dass ich ihn für etwas Besonderes hielt, war das Letzte, was ich brauchte.


  »Darf ich dich etwas fragen?«, erkundigte sie sich schließlich und beendete damit das betretene Schweigen zwischen uns.


  Ich nickte. Wow, diese Fried Pickles schmeckten überraschend lecker!


  »Meinst du wirklich, was du sagst?«


  Ich schluckte und schaute sie mit großen Augen an. Machte ich den Eindruck, als ob ich mir das Ganze aus den Fingern saugen würde? »Äh, ja. Er ist…« »Besonders« konnte ich nicht schon wieder sagen. Ich klang ja völlig idiotisch. Mein Vokabular musste dringend vergrößert werden. Nun, was Krit anging, hätte ich noch einiges parat gehabt, aber diese Ausdrücke verwendete ich in Gegenwart seiner äußerst scharfsinnigen Schwester lieber nicht. »Krit ist wundervoll. Andererseits bist du seine Schwester. Da musst du das ja wissen.«


  Auf Trishas Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Ja, das tu ich!«


  Bevor es noch mehr ans Eingemachte ging und ich mich noch mehr zum Affen machen konnte, kam zum Glück unser Essen.


  »Heute Abend findet im Haus von Amanda Hardys Mutter eine Party für Daisy May statt. Dort gibt es einen Pool, und Amanda wollte, dass Daisy May eine Poolparty feiern kann. Mit Freunden und Familie. Ich fände es toll, wenn du kommen könntest. Krit hat heute Abend einen Gig, weshalb er nur mal zum Geschenkabgeben vorbeischaut und sich dabei ein Stückchen Kuchen schnappt, wie ich ihn kenne. Aber ich würde dich gern mit meinen Freunden bekannt machen. Amanda wird dich lieben, und nachdem du neu hier bist, weiß ich, dass es nett für dich wäre, ein paar Leute hier aus dem Ort kennenzulernen.«


  Größere Menschenansammlungen und Partys mochte ich ja eigentlich nicht, doch in letzter Zeit hatte sich das etwas gelegt. Eine Kindergeburtstagsfeier ließ sich mit Krits wilden Partys nicht vergleichen, und Trisha hatte recht: Ich hätte wirklich gern ein paar Leute kennengelernt. Bei meinen Mitstudenten tat ich mich schwer. Ich kam direkt zu Beginn in die Seminare und eilte davon, sobald sie geendet hatten. Aber eine Feier in diesem Rahmen, das musste ich doch hinkriegen.


  »Vielen Dank. Ich komme gern.«
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  Britt sackte auf mir zusammen und rang nach Luft. Ich war keiner, der nach dem Sex kuschelte, aber ich würde ihr noch eine Minute Zeit gönnen, bevor ich sie von mir runterschob, damit ich mich duschen konnte. Eigentlich hatte ich gar nicht vorgehabt, heute mit ihr zu schlafen, aber gegen vier war sie überraschend auf der Bildfläche erschienen, hatte mehr oder weniger einen Strip hingelegt und sich dann gleich dort in meinem Wohnzimmer vor mich hingekniet.


  In dieser Hinsicht hatte sich einiges angestaut, und nachdem sie so willig und entschlossen gewesen war, durfte sie mir gern helfen, Dampf abzulassen. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Schon fast fünf. Scheiße! Ich musste etwas zu essen organisieren und zu Blythe runtergehen.


  »Abmarsch!«, erklärte ich Britt, schob sie von mir runter und stieg aus dem Bett.


  »Warte, ich wünsche mir eine zweite Runde«, sagte sie mit einer Stimme, die sexy klingen sollte, das wusste ich. Doch augenblicklich hatte ich Wichtigeres im Sinn.


  »Hab schon was vor, Babe. Aber danke.« Ich hielt inne und deutete aufs Bett. »Dafür.«


  Ich angelte mir mein Handy und tappte zur Dusche. Ich musste Blythe eine SMS schicken, um ihr Bescheid zu geben, dass ich mich einige Minuten verspäten würde. Über eine halbe Stunde sogar. Fuck, heute würde ich nicht mal mehr Zeit haben, mich noch mit ihr zu unterhalten!


  Mein Handy leuchtete auf, und ich entdeckte den Namen meiner Schwester auf dem Display.


  Ich öffnete die SMS.


  Trisha: Vergiss Daisy Mays Geburtstagsfeier heute um sechs im Haus von Marcus’ Mutter nicht!


  Verdammter Mist! Ich warf das Handy auf den Waschtisch und stellte die Dusche an. Ein Geschenk hatte ich Daisy noch gar nicht gekauft. Sie hatte mir erzählt, dass sie sich ein pinkes Glitzertäschchen und Lipgloss wünschte, als ich sie letzte Woche gefragt hatte. Wo, zum Henker, bekam ich auf die Schnelle so eine Glitzerhandtasche her?


  Ich legte die schnellste Dusche in der Geschichte hin und schlang ein Handtuch um mich. Dann schnappte ich mir das Handy, um Blythe zu texten. An diesem Abend schaffte ich das mit unserem gemeinsamen Dinner einfach nicht. Nicht, dass ich ihr gesagt hatte, ich würde kommen, aber mittlerweile war das einfach Usus zwischen uns und verstand sich von selbst. Ich wollte nicht, dass sie mich erwartete und ich dann nicht bei ihr auftauchte.


  Ich: Kann heute nicht mit dir zu Abend essen.


  Ich hasste es, ihr eine SMS zu schicken. Dabei war sie lediglich eine gute Freundin, nicht mehr, was war also dabei, ihr zu simsen, dass ich nicht kommen konnte? Ich wartete auf eine Antwort, aber nachdem nicht gleich eine eintrudelte, zog ich mich rasch an.


  Britt schlüpfte in den kurzen Rock und die Nutten-Heels, die sie getragen hatte. Wie man darin gehen konnte, ohne sich die Knöchel zu verrenken, war mir ein Rätsel. »Wohin musst du denn so schnell? Es sind doch noch Stunden, bis du in den Club musst!« Sie rückte ihren BH zurecht.


  Mein Handy vibrierte, und ich riss es aus meiner Jeanstasche, in die ich es gerade erst gesteckt hatte.


  Blythe: Kein Problem. Bis später!


  Das war alles. Sie wollte keinen Grund wissen und regte sich auch nicht auf. Sie kam einfach damit klar. Warum aber regte es mich tierisch auf, dass sie nicht mehr von mir erwartete? Frauen erwarteten doch immer mehr! Genau deshalb hielt ich sie mir doch schließlich vom Leib. Ich wollte ihnen nicht mehr geben. Aber Blythe… Sie erwartete gar nichts. Fuck, das trieb mich in den Wahnsinn!


  Es war jetzt zehn nach fünf, und ich musste dringend los. Wo konnte ich überhaupt ein solches Geschenk auftreiben?


  Britt kam mit zufriedener Miene auf mich zu. Was hatte die hier eigentlich noch verloren? Wir waren fertig, und ich hatte einen Haufen zu erledigen. »Wohin musst du denn so eilig?«, fragte sie wieder und fuhr mit der Hand an meinem Arm hoch und in mein Haar.


  Ich schüttelte sie ab, schnappte mir meine Brieftasche und steckte sie mir in die Gesäßtasche. »Meine Nichte feiert heute ihren Geburtstag«, erklärte ich. Na bitte, das war normal. Britt wollte wissen, wohin ich ging. Sie forderte Antworten, anstatt – verdammt noch mal– abzudampfen. So verhielten sich Frauen.


  Blythe dagegen nicht.


  Andererseits hatte ich sie auch nicht… Herrgott noch mal, nicht mal denken konnte ich es. Wenn ich mir den Gedanken gestattete, so mit Blythe zusammen zu sein, wie ich es gerade mit Britt gewesen war, dann würde ich einen Mörderständer bekommen. Ich schüttelte den Kopf und ging ins Wohnzimmer.


  »Du wirkst so angefressen. Komisch, normalerweise bist du nach dem Vögeln viel relaxter und zufriedener.« Britt kam mir hinterher.


  »Normalerweise ziehst du deinen Fummel an und verschwindest!«, schoss ich zurück.


  Britt verdrehte die Augen und stemmte die Hände in die Hüften. »Bist du so schlecht drauf, weil du auf einen Kindergeburtstag gehen musst?«


  Ich öffnete die Tür. »Nö, aber ich muss davor noch irgendwo eine pinke Glitzertasche herkriegen, Britt. Da habe ich keine Zeit dafür, dass du mich mit Fragen löcherst«, knurrte ich in der Hoffnung, sie würde den Wink verstehen und endlich die Biege machen.


  Lachend ging sie zur Tür. »Du findest doch nie im Leben allein ein pinke Glitzertasche. Dazu brauchst du ausnahmsweise mal mich, Krit Corbin! Komm, ich zeig dir, wo du so was bekommen kannst.«


  Klar, Britt wusste natürlich, wo es so was gab. Wieso war ich nicht von selbst darauf gekommen? Etwas erleichtert folgte ich ihr die Treppe hinunter. Sobald jedoch Blythes Tür in Sicht kam, kehrte meine miese Laune zurück. Ich mochte meine Abende mit Blythe. Sie lächeln zu sehen und zuzuhören, wie sie etwas erzählte– darauf freute ich mich immer schon den ganzen Tag. Wäre Britt nicht aufgekreuzt und hätte angefangen, mir einen zu blasen, wäre die Zeit nicht knapp geworden. Angewidert von mir selbst, marschierte ich auf den Parkplatz.


  »Nehmen wir dein Motorrad?«, fragte Britt.


  Nein. Nachdem Blythe zuletzt auf meinem Bike gesessen hatte, war es von nun an für jede andere tabu. Gar nicht auszudenken, dass irgendjemand anders als Blythe während der Fahrt die Arme um mich schlang. »Lass uns deinen Wagen nehmen«, sagte ich und steuerte auf ihren silbernen Camaro zu.
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  Beinahe hätte ich mich entschieden, doch nicht auf die Party zu gehen. Als ich zuvor zu Krits Wohnung hochgegangen war und ihn und irgendein Mädchen hatte rummachen hören, war mir schlecht geworden. Und ich wollte ihm jetzt noch nicht wieder gegenübertreten. Es war ein komisches Gefühl, nun die Geräusche zu kennen, die er beim Sex machte. Und zugegeben: Ich war megaeifersüchtig auf die Frau, die da laut seinen Namen stöhnte, wer auch immer das war.


  Seine Kurznachricht, dass er mit mir nicht zu Abend essen könne, war rücksichtsvoll verfasst. Eigentlich hätte er sie gar nicht zu schreiben brauchen. Schließlich hatte er ja nicht gesagt, dass er kommen würde. Ich hatte ihm gar nicht antworten wollen, da mir klar war, dass er mir nach seinem wilden Sex gesimst hatte. Aber es wäre unhöflich gewesen, ihn zu ignorieren, wo er sich bemühte, nett zu sein. Dreimal hatte ich eine Antwort getippt, bis ich mich schließlich für eine ganz schlichte Erwiderung entschied. So, wie sie unter guten Freunden üblich war.


  Trisha hatte ihm garantiert davon erzählt, dass ich auf die Party käme, weshalb er schon damit rechnete. Insofern wäre es auch unfreundlich, jetzt einen Rückzieher zu machen. Trisha war heute so nett zu mir gewesen und hatte sogar darauf bestanden, mein Essen zu bezahlen. Schließlich hätte es sich ja um eine Einladung gehandelt, hatte sie gemeint.


  Ich griff nach dem Geschenk, das ich in Glitzerpapier eingepackt hatte. Da ich nicht mit leeren Händen auf Daisy Mays Geburtstagsfeier erscheinen wollte, hatte ich eine ganze Stunde lang in dem Spielzeugladen herumgestöbert, bis ich mich für ein Spielzeug für das kleine, mir noch unbekannte Mädchen entscheiden konnte: eine Schmuckwerkstatt für Kinder, die sogar so ausgestattet war, dass man Steine nach eigenen Vorstellungen anmalen konnte. Als Kind wäre ich von so etwas begeistert gewesen und hoffte, dass es für eine Neunjährige das Richtige war.


  Ein Pochen an meinem Autofenster ließ mich zusammenzucken, und ich drehte mich um und entdeckte die mit einer perfekten Porzellanhaut gesegnete Amanda Hardy. Angesichts ihres freundlichen Lächelns legte sich meine Nervosität etwas, und ich öffnete die Tür und stieg aus.


  »Ich freue mich ja so, dass du gekommen bist! Trisha hat erzählt, dass sie dich eingeladen hat. Ihr hattet ja ein sehr schönes Treffen heute, wie sie meinte. Ich warne dich schon mal vor: Beim nächsten Mal bin ich garantiert mit von der Partie!«, sagte Amanda lachend, während ich die Autotür zuschlug.


  »Ja, es hat Spaß gemacht. Trisha ist ein wirklich toller Mensch.« Ich warf einen Blick auf das große Haus. »Echt nett von ihr, dass sie mich eingeladen hat.«


  »Du bist mit Krit befreundet. Und Freunde hat er nicht viel… also weibliche. Wenn ich ehrlich bin, waren wir neugierig, aber nun, da Trisha dich näher kennengelernt hat, kapiert sie, warum ihr Bruder dich in sein Herz geschlossen hat.«


  Das musste ich aufklären, bevor wir ins Haus gingen und Krit aufkreuzte. »Oh, er hat mich nicht in sein Herz geschlossen. Darum geht’s überhaupt nicht. Er ist einfach nur nett. Ich bin neu in der Stadt, und er ist ein lieber Kerl«, erklärte ich. Wenn Krit auf der Party erschien und alle taten, als wäre ich irgendetwas anderes als eine gute Freundin, würde er vielleicht wieder einen Bogen um mich machen. Das musste ich verhindern. Amanda nickte, doch auf ihren Lippen verweilte ein Lächeln. Sie kapierte es einfach nicht.


  »Nein, das ist mein Ernst. Wirklich, wir sind einfach Kumpels, Ehrenwort.«


  Amanda wollte gerade darauf antworten, als ein silberner Camaro ein wenig zu schnell in die Einfahrt bog und einen perfekten U-Turn hinlegte, um in die letzte Parklücke zu gelangen. Ich warf einen Blick zu Amanda zurück, die mit gerunzelter Stirn auf das Auto starrte. Anscheinend fand sie auch, dass es ein bisschen zu flott auf das Grundstück eingebogen war.


  Die Fahrertür öffnete sich, und zwei lange Beine kamen zum Vorschein, die, wie sich wenig später herausstellte, zu einer Frau mit Modelmaßen gehörten.


  Ich hörte, wie Amanda etwas murmelte, aber ich verstand kein Wort, da der Anblick Krits, der mit einer Sonnenbrille auf der Nase aus dem Auto stieg und wie ein Sexgott aussah, mir den Atem raubte. Nicht nur, weil er seine Jeans besser trug als jeder andere Mann auf Erden oder weil er mich mit seiner Pilotensonnenbrille an jede Kindheitsfantasie eines Bad Boys erinnerte, sondern weil er aus ihrem Wagen stieg. Noch nie hatte ich ihn mit ein und derselben Frau zweimal gesehen, mit der hier nun aber schon. Beim ersten Mal hatte sie in seiner Wohnung auf seinem Schoß gesessen.


  Hatte er es vorhin mit ihr in seiner Wohnung getrieben? Ich riss meinen Blick von ihm los und betrachtete sie. Ihr selbstzufriedenes Lächeln sagte eindeutig, dass sie es gewesen war, die ich seinen Namen hatte stöhnen und ihn bitten hören, es fester zu tun. Mir wurde es warm im Gesicht, und ich drehte mich um und sah zum Haus. Damit musste ich jetzt zurechtkommen. So sah das Leben als Krits Kumpeline eben aus.


  »Blythe?« Krit rief meinen Namen, und ich spannte mich an. Superduper Scheibenkleister! Ich wollte doch lieber noch gar nicht mit ihm sprechen. Mir war noch immer flau im Magen, und außerdem lief ich garantiert gerade knallrot an! Die Frage war nur, wieso eigentlich? Es gab für mich doch gar keinen Grund, verlegen zu sein? Musste ich mich in Situationen, mit denen ich nicht vertraut war, eigentlich immer so dämlich aufführen?


  Amanda berührte mich am Arm, und ich wusste, wenn ich diese Freundschaft mit Krit retten wollte, dann musste ich mich umdrehen und so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Als würde es mir nichts ausmachen, ihn mit dieser Frau zu sehen. Ich zwang mich zu einem Lächeln und wandte mich um.


  »Hey!«, erwiderte ich und beobachtete, wie er entschlossenen Schrittes auf mich zukam, als hätte er Angst, ich stünde kurz vorm Wegrennen und er müsste mich davor noch schnell erreichen. Mein Blick fiel auf die rosa-weiß gestreifte Geschenktüte in seiner Hand. An ihm wirkte sie so girlyhaft und völlig fehl am Platz. Nun musste ich wirklich grinsen.


  »Was machst du denn hier?«, fragte er, und ich fuhr zusammen. Er klang wütend. O nein! War ich zu weit gegangen, weil ich hergekommen war? Ich hätte ihn fragen sollen, ob ihm das überhaupt recht war. Ich war einfach mal davon ausgegangen, andererseits hatte er mich nicht gefragt, ob ich mitkommen wolle. Stattdessen hatte er die hochgewachsene Göttin darum gebeten.


  »Äh, Trisha hat mich eingeladen. Wir haben heute zusammen geluncht. Ich, äh…« Noch immer wirkte er aufgebracht. So ein Mist. Einmal mehr hatte ich alles vermasselt. Und diesmal wusste ich auch, was ich falsch gemacht hatte. »Tut mir leid. Ich bin davon ausgegangen, dass es dir deine Schwester gesagt hat. Ich habe nicht nachgedacht.«


  Krit fuhr sich durchs Haar und schaute noch frustrierter. Ich musste hier weg!


  Ich überreichte Amanda das Geschenk. »Könntest du das mit reinnehmen? Und Trisha ausrichten, dass ich mich ganz herzlich für die Einladung bedanke, mich aber gerade daran erinnert habe, dass ich noch einen dringenden Termin habe? Eine Studiengeschichte für eines meiner Seminare«, platzte es aus mir heraus, und ich warf Krit einen entschuldigenden Blick zu. »Es tut mir wirklich leid!« Ich hoffte, es merkte niemand, dass ich jeden Augenblick in Tränen ausbrach.


  »Wer bist du?«, fragte das Mädchen, das inzwischen an Krits Arm hing, in gelangweiltem Ton.


  Wieder so eine Situation, auf die Krit nicht vorbereitet war. Ich hatte nur in bestimmten Teilen seines Lebens Platz, in anderen dagegen überhaupt nichts verloren. Ich hätte an ihn denken und ihn fragen sollen. »Ich bin… Ich bin seine Nachbarin. Äh, na gut. Ich geh dann mal«, erwiderte ich, nicht imstande, sie anzusehen.


  »Tust du nicht!«, widersprach mir Amanda und hielt mich am Arm fest. Für ihre kleine Statur war sie erstaunlich kräftig. »Das ist meine Freundin Blythe. Trishas Freundin ist sie auch, und sie ist auf unseren Wunsch hin hier auf der Geburtstagsfeier. Wenn ihr uns jetzt entschuldigen würdet?« Sie machte kehrt, steuerte aufs Haus zu und zog mich mit. Vermutlich hätte ich mich nicht mal dann aus ihrem Klammergriff befreien können, wenn ich es versucht hätte. »Nicht zurückschauen! Einfach weitergehen«, raunte sie mir zu.


  Was? Ich musste doch gehen! Kapierte sie das denn nicht? »Wirklich, Amanda. Ich muss verschwinden. Krit will mich hier nicht, und das ist seine Familie! Ich hätte ihn fragen sollen.« Inzwischen flehte ich. Wenn sie mich nicht bald losließ, würde ich sie sogar anbetteln, es zu tun.


  »Krit ist so ein Arsch. Das war er schon immer! Und Brittany fährt auf Sänger ab. Die ist doch schon seit Jahren hinter ihm her. Warum sie mit ihm hergekommen ist? Keine Ahnung, außer dass er, wie gesagt, ein blöder Arsch ist.«


  Von wegen. Krit war kein Arsch! Und ich hatte ihn mit meinem Auftauchen hier völlig überrumpelt. Er hatte so reagiert, wie jeder andere es auch tun würde. »Nicht er ist der Arsch, sondern ich! Ich hätte mich bei ihm erkundigen sollen, ob er damit einverstanden ist, wenn ich komme. Manchmal setzt mein Hirn aus.«


  Amanda öffnete die Haustür und zog mich hinein. Dann drehte sie sich zu mir um. Nachdem sie mich eine Minute angesehen hatte, verzog sie die Lippen zu einem traurigen Lächeln. »Du bist so was von kein Arsch, Blythe! Und sosehr ich Trisha liebe, für Krit bist du einfach zu gut«, sagte sie und wies dann mit dem Kopf in die Richtung, aus der Stimmengewirr drang. »Komm rein. Das Haus hier gehört meiner Mom, aber fühl dich einfach wie zu Hause. Schauen wir doch mal nach dem Geburtstagskind und geben ihr das Glitzergeschenk, über das sie sich bestimmt riesig freuen wird«, meinte sie und gab mir das Päckchen zurück. »Danach organisieren wir dir – und mir– einen Drink. Den brauche ich nach dem Ganzen.«


  Wir bogen um eine Ecke und erreichten eine große Küche, die einem Hochglanzmagazin hätte entsprungen sein können. Überall waren Ballons zu sehen– natürlich pinkfarbene! Auf der Küchentheke stand eine dreilagige Torte mit rosa und weißen Streifen auf einer Schicht und rosa und weißen Punkten auf einer nächsten. Auf der obersten Lage, die weiß war, standen in Rosa die Nummer neun und der Name »Daisy« und dazu eine Glitzerkrone. Eine Geburtstagstorte, die Mädchenträume wahr werden ließ.


  »Wow, das ist ja mal eine tolle Torte!«, rief Amanda beim Betreten des Raums. Trisha wirbelte herum und strahlte bei unserem Anblick.


  »Schon, oder? Könnt ihr euch vorstellen, dass Rock die bestellt hat? Er ist schon vor zwei Wochen in die Konditorei gegangen. Mit dem Auftrag von mir, Daisy May eine Prinzessinnentorte klarzumachen. Na, den hat dieser Ehrgeizling ja wohl mehr als erfüllt«, lachte sie. »Freut mich, dass Amanda dich gefunden und dir den Weg hier rein gezeigt hat. Eigentlich wollte ich ja Krit anrufen und fragen, ob du nicht mit ihm herfahren könntest, aber das habe ich leider verschwitzt.«


  O nein! Gar nicht gut, das zu sagen, da Krit doch jeden Augenblick ebenfalls hier auftauchen würde!


  »Das ist wahrscheinlich besser so«, erwiderte Amanda. »Er hat nämlich jemanden dabei. Bin mir ziemlich sicher, dass es Blythe lieber ist, nicht mit ihnen hergefahren zu sein.« Der angewiderte Ton in ihrer Stimme ließ Trisha aufhorchen. Sie blieb stehen und sah Amanda an. In ihrem Blick lagen Fragen, die sie in meinem Beisein allerdings nicht stellen würde. »Wenn ich gewusst hätte, dass Blythe eine Mitfahrgelegenheit braucht, dann wäre ich selbst gefahren«, sagte Krit, der gerade in die Küche gekommen war, mit scharfer Stimme und warf Amanda einen wütenden Blick zu.


  Da ich ihm auf keinen Fall ins Gesicht sehen konnte, sah ich mich im Raum um und blickte auf alles außer Trisha oder Krit. Ich gehörte nicht hierher. Ich gehörte nirgendwohin. Das war doch klar. Und war immer klar gewesen. Ich war hier komplett fehl am Platz.


  »Ich wusste gar nicht, dass du einen Gast mitbringst«, presste Trisha hervor. O Gott, genau das hatte mir noch gefehlt. Dass sie auch noch sauer auf ihn wurde. Alle machten sie sich über ihn her, als hätte er etwas ausgefressen. Das war unfair. Ich machte alles kaputt. Das hatte MrsWilliams mir auch schon mehr als einmal erklärt. Ich hatte mich dem Glauben hingegeben, dass sie log, doch nun sah ich, dass es stimmte.


  »Ich hatte nicht gewusst, dass du Blythe eingeladen hattest«, wiederholte er knapp.


  Ich zuckte zusammen. Er war wütend.


  Trisha verengte die Augen zu Schlitzen und machte einen Schritt auf ihn zu, als würde sie ihn am liebsten ohrfeigen. »Das ist Daisy Mays Geburtstagsparty, schon klar, oder? Da bringt man keine ungeladenen Gäste mit. Zumindest keine, die man nicht angekündigt hat.« Trisha hatte ihre Stimme gehoben. Gar nicht gut. Gleich würden sie sich in die Haare kriegen. Krit sah ich an, dass er nicht vorhatte einzulenken. Trishas Ehemann war ein Riese, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es ihm gefiel, wenn Krit gegenüber Trisha laut wurde.


  Dieses ganze Schlamassel war meine Schuld, und ich musste es wieder in Ordnung bringen.


  »Hört auf. Bitte! Ich glaube, ihr habt hier alle einen falschen Eindruck bekommen, und nun kriegt Krit völlig unverdienterweise sein Fett weg.« Ich sah zu Trisha. »Was ich dir heute erzählt habe, ist die Wahrheit. Ich habe nicht versucht, irgendwas zu verheimlichen. Ganz ehrlich: Krit und ich sind Kumpels. Nichts sonst. Und er hat mich hier auch nicht erwartet.« Ich deutete mit der Hand zu ihm hinüber. »Wie man sieht, hat er eine Begleitung dabei. Eine, die er sich ausgesucht hat. Ich bin die Außenseiterin hier. Die, die nicht hierher gehört. Und wenn du mich eingeladen hast, weil du dachtest, dass Krit mich gern hier haben würde, dann sorry, falls ich dir diesen Eindruck vermittelt haben sollte.« Ich holte tief Luft und warf dann einen Blick zu Krit. »Es tut mir wirklich leid. Ich habe nicht nachgedacht. Hab dir doch gesagt, dass ich gern mal was vermassle, weil ich nicht immer weiß, wie man sich richtig verhält.« Ich legte mein Geschenk auf die Theke. »Danke für die Einladung. Ich hab’s wirklich genossen, heute Zeit mit euch zu verbringen. Aber diese Party ist für Freunde und Familienangehörige gedacht. Wenn ich bleibe, wird das Ganze hier nur ungemütlich.« Ich sah Trisha beschwörend an und hoffte, sie würde das einsehen.


  Auf dem Weg zur Tür passte ich auf, nicht zu nahe an Krit vorbeizukommen. Ich wollte einfach nur schnellstens in die Geborgenheit meiner Wohnung zurück. Als ich hinter mir Geflüster hörte, beschleunigte ich meinen Schritt. Sie tuschelten über mich. Na, das war für mich ja nichts Neues.


  Glücklicherweise gelangte ich ungehindert zu meinem Auto, ohne dass Amanda mich davon abhielt. Ich hatte es nicht abgeschlossen, dabei tat ich das sonst immer. Aber der Schock, Krit mit diesem Mädchen zu sehen, hatte mich alles vergessen lassen. Froh, meinen Tränen nun freien Lauf lassen zu können, stieg ich ein. Ich fischte meinen Schlüsselbund aus der Tasche und versuchte, trotz Tränenschleiers vor den Augen den richtigen zu finden. Als ich es endlich geschafft hatte, ihn in das Zündschloss zu stecken, sprang der Wagen an.


  In diesem Augenblick ging die Beifahrertür auf, und Krit setzte sich neben mich.


  [image: Krit]


  Sie weinte.


  Etwas in meinem Brustkorb explodierte. Verdammt, meinetwegen weinte sie! Die süße, allerliebste, vollkommene Blythe. Welcher kranke, wertlose Dreckskerl brachte jemanden wie sie zum Weinen? Niemand anderes als ich alter Schweinehund! Gott! Ich hätte sie in Ruhe lassen sollen. Aus purer Eigensucht hatte ich ihre Nähe gesucht, denn in ihrer Gegenwart fühlte ich mich erfüllt, als Teil eines Ganzen. Aber ich hätte meine Seele dafür geopfert, sie niemals weinen sehen zu müssen. Zu wissen, dass ich das herbeigeführt hatte, war schlimmer. Tausendmal schlimmer.


  »Blythe«, brachte ich trotz des Kloßes in meinem Hals heraus. »Es tut mir so leid, Süße. Bitte, o Gott, Liebes, wein doch nicht!« Ich versuchte, ihr die Tränen wegzuwischen, die an ihrem Gesicht herunterströmten. Lieber hätte ich sie dabei allerdings in den Armen gehalten. Das Ganze in Ordnung gebracht. Gott, ich hätte alles getan, nur damit sie wieder lächelte und dieses Erlebnis aus ihrem Gedächtnis strich.


  Ich schlug die Wagentür auf und marschierte um den Wagen herum. Dort griff ich nach ihrer Hand und zog sie heraus in meine Arme. Bevor ich sie nach Hause fuhr, musste ich sie einfach mal kurz drücken und ihre Nähe spüren. Sie verharrte steif in meiner Umarmung, was mir einen Stich versetzte. Aber gut, ich hatte es nicht anders verdient. Ich war das Ganze völlig falsch angegangen. Ich kannte ihre Unsicherheiten und hatte bei meiner Reaktion darauf überhaupt keine Rücksicht genommen. Sie hatte mich missverstanden.


  »Krit!«, hörte ich Britt rufen. Du lieber Himmel, die gab es ja auch noch! Blythe versuchte, sich aus meinen Armen zu winden, aber ich drückte sie weiter fest an meine Brust. Sie war ziemlich verwirrt, was Britt anging, und das gehörte geklärt. Aber zuerst mal musste ich dafür sorgen, dass sie zu weinen aufhörte.


  »Na komm, ich fahre.« Ich schlang den Arm um Blythe und drückte sie an meine Seite, damit sie mir nicht ausbüxte. Sie ging mit, allerdings wie ein Roboter. Weder schmiegte sie sich an mich, noch hielt sie sich irgendwie an mir fest. Sie war so dermaßen angespannt, dass es wehtat.


  Nachdem ich Blythe auf den Beifahrersitz ihres Wagens verfrachtet und sie angeschnallt hatte, strebte ich zur Fahrerseite. Dort stand Britt, die Hände in die Hüften gestemmt, und zog eine finstere Miene. Doch für ihr Drama hatte ich jetzt keine Zeit. Wenn ich nicht gleich losdüste, machte Blythe womöglich noch die Fliege.


  »Danke, dass du mir dabei geholfen hast, die Handtasche zu besorgen. Hab jetzt aber was Wichtiges zu erledigen und muss los«, erklärte ich und stieg ins Auto, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  »Ach nee, was Wichtiges! Vor gerade mal zwei Stunden hast du mich wie ein Wilder in deinem Bett gevögelt, und nun haust du ab, weil die da rumheult?«


  Ich kniff die Augen zusammen und umklammerte mit aller Macht das Lenkrad, damit ich die Hand nicht aus dem Fenster streckte und Britt erwürgte. So was musste Blythe jetzt weiß Gott nicht hören! Nur weg von Britt und ihrer lauten Klappe! Mit ihr war alles so easy gewesen. Nun ging sie mir unglaublich auf die Nüsse. Noch mal würde sie nicht in meinem Bett landen. Das Ganze war von Anfang an ein Riesenfehler gewesen.


  »Das mit ihr tut mir leid.« Saublöd, dass ich das Thema »Britt« gegenüber Blythe überhaupt anschneiden musste.


  »Lass mal. Das ist schon okay.« Sie schniefte, und als ich zu ihr hinüberschaute, wischte sie sich mit beiden Handflächen über das Gesicht. »Du solltest nicht wegfahren, Krit. Es ist die Geburtstagsfeier deiner Nichte!«, sagte sie leise. »Ich mache alles kaputt.« Der Kummer in ihrer Stimme ging auf mein Konto.


  »Sag so was niemals wieder. Hast du mich verstanden? Niemals!« Ich schluckte hart und holte tief Luft. Ich musste meine Gefühle in den Griff kriegen. »Du machst alles besser. Warum kannst du das nicht sehen? Wer hat dir so dermaßen zugesetzt, dass du nicht sehen kannst, wie toll du bist? Und, Herrgott noch mal, Blythe, du siehst einfach sensationell aus, und auch das ist dir nicht klar. Wie ist das nur möglich, Love? Du hast doch einen Spiegel. Und kannst darin sehen, dass du von außen so schön bist wie von innen. Es kann nicht angehen, dass du so verdammt blind bist, wenn es um dich selbst geht!«


  Dazu schwieg sie. Ich warf einen Blick zu ihr rüber, und sie starrte mich mit tellergroßen Augen an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen. Sie sah ja sogar anbetungswürdig aus, wenn sie vom Weinen rot verquollene Augen hatte! Musste sie denn auch noch eine hübsche Heulsuse sein? Verdammt, ich musste dringend einen Makel an ihr entdecken. Irgendeinen, damit die Karten zwischen uns etwas gerechter verteilt waren.


  »Fuck, du siehst selbst mit verweinten Augen noch perfekt aus. Das ist nicht fair. Was mache ich da jetzt am besten? Hmmm?« Ich blickte wieder auf die Straße und konzentrierte mich darauf, uns zur Wohnung zu bringen. Ich brauchte einen Waschlappen, um ihr verheultes Gesicht zu säubern. Danach musste ich sie in den Armen halten. Und lachen hören. Ach, na ja, vorerst würde es auch schon ein Lächeln tun. Hauptsache, dieser verletzte Ausdruck verschwand aus ihrem Blick.


  Es hatte mich völlig kalt erwischt, als ich aus Britts Camaro gestiegen war und Blythe mich mit diesem panischen Gesichtsausdruck angesehen hatte. Herrgott noch mal, wieso hatten wir nicht noch die Zeit gehabt, dass Britt mich heimfahren und ich auf meiner Maschine allein hatte herfahren können? Meine Frustration darüber hatte sich noch vervielfacht, als ich sah, wie Blythes Blick zu Britt wanderte.


  Ich wollte sie nicht in der Nähe von Britt wissen, die zu einem Teil meines Lebens gehörte, mit dem Blythe gar nicht in Berührung kommen sollte, meiner dunklen Seite nämlich. Blythe, ja, die stand für das Gute in meinem Leben. Das ging mir nun alles auf einmal auf. Ich hatte gehörig Mist gebaut, und doch suchte Blythe den Fehler bei sich. Welchen Fehler bloß? Dass sie auf Einladung meiner Schwester hin auf einer Party aufgetaucht war? Wie kam sie nur darauf, dass ihr das nicht erlaubt sein sollte? Der Volltrottel war ich, und Amanda und meine Schwester sahen das ganz genauso.


  Blythe hatte deren Wut auf mich gespürt und war wie ein Racheengel eingeschritten, um dafür zu sorgen, dass mir niemand einen Vorwurf machte. Sie ließ nicht zu, dass ich in irgendeiner Hinsicht angegriffen wurde. Selbst wenn ich es verdiente. Eigentlich hatte ich Blythe nur von der Partygesellschaft weglotsen und draußen alles mit ihr klären wollen. Doch dann war sie trotz ihrer sonst so scheuen Art in einem Raum voller im Grunde Unbekannter für mich eingetreten und hatte mich mit einer Miene verteidigt, dass niemand mehr wagte, meine Unschuld in Zweifel zu ziehen.


  Noch nie in meinem Leben hatte jemand so etwas für mich getan. Nicht mal meine Schwester. In jenem Augenblick, als meine süße, stille Blythe mit lauter Stimme in einem Raum voller Leute, die es besser wussten, erklärt hatte, dass ich ein netter Kerl sei, der unfair behandelt würde, wusste ich mit Sicherheit, dass ich ihr von einer hohen Klippe in die Tiefe hinterherspringen würde, wenn sie es denn wünschte.


  Ich bog auf den Parkplatz unseres Apartmenthauses ein, stieg schnell aus und marschierte zu ihr. Sie war schon im Begriff auszusteigen, doch ich packte sie und zog sie an mich. Dann schloss ich ihren Wagen und steckte ihre Autoschlüssel in meine Hosentasche.


  »Na komm«, sagte ich sanft und verschränkte meine Hand mit ihrer. Ganz so steif wie zuvor war sie zwar nicht mehr, aber eindeutig immer noch auf Abstand bedacht.


  Bei ihrer Wohnungstür angelangt, zog ich ihren Schlüsselbund hervor, schloss auf und trat gemeinsam mit ihr ein. Ich steuerte geradewegs die Couch an, setzte mich darauf und zog sie auf meinen Schoß. Jetzt noch die Arme um sie geschlungen und das Gesicht in ihre Halsbeuge gedrückt… und ich konnte endlich ihren süßen Duft einatmen!


  Herrje, ich war ihr mit Haut und Haar verfallen, ach was, ich war regelrecht besessen von ihr! Ich würde alles tun, worum sie mich bat. Alles, nur um sie wieder so halten zu können wie jetzt!


  »Krit!«, sagte Blythe in leisem Ton.


  »Ja?« Ich war noch nicht bereit, von ihrem Duft zu lassen. Ich hatte die Lippen an ihre weiche Haut gedrückt, und genau dort sollten sie auch bleiben.


  »Du musst gehen. Du hast doch heute Abend einen Auftritt«, rief sie mir ins Gedächtnis.


  Holla, daran hatte ich ja gar nicht mehr gedacht! Noch nie zuvor hatte ich einen Gig vergessen, doch an diesem Abend hatte ich alles andere im Sinn, nur den nicht. All meine Gedanken kreisten nur um Blythe. Seufzend lehnte ich mich zurück und zog mit einer Hand mein Handy aus der Hosentasche. Mit der anderen hielt ich sie fest, damit sie mir ja nicht entwischte.


  Ich drückte Greens Nummer.


  »Richte Daisy May meine Glückwünsche zum Geburtstag aus«, begrüßte der mich, »und jetzt schieb gefälligst deinen Arsch her!«


  »Ich komme heute Abend nicht«, erklärte ich ihm, hob den Blick und versank in Blythes Augen.


  »Was? Wie meinst du das, du kommst heute Abend nicht?«


  »Es gibt da etwas Wichtigeres. Jemanden Wichtigeres, den ich gerade brauche.«


  Er antwortete nicht. Ihm ging wohl im Moment auf, von wem ich sprach.


  »Tja, Scheiße«, grummelte er. »Okay. Ich schaue mal, ob die anderen einverstanden sind, wenn ich heute für dich einspringe. Und du kümmerst dich um…« Er hielt einen Moment inne. »Du weißt, was du tust, richtig? Brich ihr nicht das Herz.«


  Blythe beobachtete mich mit ihren großen verwirrten Augen genau. »Eigentlich solltest du dir eher Sorgen um mich machen. Für sie würde ich von den Klippen springen, verstehst du?«


  Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Ach du dickes Ei! Na gut. Wir sprechen uns später.«


  Ich legte das Handy weg. Dann umfasste ich Blythes Gesicht. »Ich möchte, dass dir etwas klar ist«, erklärte ich ihr. »Seitdem du in mein Leben getreten bist, hast du noch nie etwas kaputt gemacht. Unter deinen Berührungen erhellt sich alles! Irgendwann vertraust du mir genug und erzählst mir, warum du so ein verdrehtes Selbstbild von dir hast. Aber dieses Vertrauen muss ich mir erst erarbeiten.«


  Sie schmiegte die Wange in meine Hand, und zum ersten Mal ließ ihre Anspannung ein wenig nach. »Ich glaube, du bist, was mich betrifft, ziemlich verwirrt. Ich kapiere nicht, warum du mich nicht richtig siehst«, sagte sie leise.


  Wie ich das hasste! Wie kam sie nur darauf, dass ich etwas anderes sah als alle anderen? Schließlich hatte sich meine Schwester heute auch in sie verliebt. Als ich in die Küche gekommen war, stand es Trisha ins Gesicht geschrieben. Sie war bereit, sich auf jemandes Seite zu schlagen, und zwar nicht auf meine. Dabei war das sonst immer der Fall! Doch heute hatte sie jemanden entdeckt, dem zuliebe sie sich gegen mich wandte. Und anstatt dass ich deswegen sauer gewesen wäre, brachte es mich zum Lachen. Blythe hatte nicht nur mich verzaubert, sondern alle. Aber verflucht, das entging ihr völlig! Amanda Hardy war ja drauf und dran gewesen, mir gegenüber handgreiflich zu werden! Sie hatte Blythe in noch weniger Zeit für sich gewonnen.


  »Ich werde mein Leben damit verbringen, dich davon zu überzeugen, wie unrecht du hast«, erklärte ich ihr.


  Blythe biss sich auf die Lippen und zog den Kopf ein. Ein paar ihrer dunklen Locken fielen ihr ins Gesicht, sodass ich ihre Augen nicht mehr sehen konnte. Schnell strich ich sie ihr hinters Ohr. Ich war ihrer nicht würdig, aber ich brauchte sie. So, wie bisher konnte es nicht weitergehen. Ich wollte sie immer um mich haben, ohne dass ich mit irgendwelchen müden Ausreden daherkommen musste, um sie sehen zu können.


  »Diese Sache mit dir und Linc…?«, fing ich an, bremste mich dann aber. Was würde ich tun, wenn sie mir sagte, das mit ihr und Linc sei was Ernstes? Es respektieren? Ja, leck mich doch, nein! Linc mochte der Richtige für sie sein, aber brauchte er sie, damit er atmen konnte?


  »Er ist ein Freund«, meinte sie achselzuckend. »Wir sind auf zwei Dates gegangen«, erwiderte sie.


  Das reichte schon! So genau sollte sie darüber lieber gar nicht nachdenken. Nicht, dass ihr noch aufging, dass dieser Knilch die bessere Wahl war! Ich fuhr mit der Hand in ihr Haar und zog ihren Kopf zu mir her. Dann legte ich wieder die Hände um ihr Gesicht. Ich spürte ihren Atem auf meiner Haut, und mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Sie war mir so nah!


  Ich neigte meinen Kopf und drückte meine Lippen auf ihre, und als sie daraufhin scharf die Luft einsog und sich an meiner Schulter festkrallte, war ich im siebten Himmel.


  Sie schmeckte wie warmer Sommersonnenschein und knackige Äpfel. All das Gute, das ich aus der Ferne gesehen, aber nie erlebt hatte, war mit einem sanften Schlag ihrer Zunge gegen meine plötzlich da. Ich wollte diesen Augenblick genießen und hätte Blythe doch gleichzeitig am liebsten vernascht. Ich schlang meine Arme um sie und zog sie an mich, bis sich ihr Brustkorb an meinen drückte und ihr unregelmäßiger Herzschlag und meiner sich aneinander anpassten.


  Da ich nicht genug von ihr bekommen konnte, löste ich mich von ihrem Mund, was sie zu einem kleinen Protestschrei veranlasste, und küsste und leckte mich an ihrem Hals hinunter. Mit den Händen fuhr ich dabei an ihren Seiten hinab und bemühte mich sehr, nicht auf Abwege zu geraten. Sie war unschuldig. Wenn ich zu weit ging, würde ich ihr Angst einjagen, und das war das Letzte, was ich wollte. Es war so wichtig, ihr Vertrauen zu gewinnen! Ich wollte mich ihrer als würdig erweisen. Wenn ich das schaffte, dann bekam ich den Rest vielleicht auch noch hin.
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  Mein Körper stand in Flammen. Anders ließ sich das nicht erklären. Alles an mir war empfindsam. Und damit meinte ich: wirklich alles. An mir pochten Stellen, wo ich es für völlig unmöglich gehalten hätte. Meine Brüste drohten zu platzen, und ich hätte Krit am liebsten angefleht, doch etwas dagegen zu tun.


  Das in Kombination mit dem Gefühl, wenn er seine Zunge über meinen Hals und mein Schlüsselbein flattern ließ, hätte bei mir beinahe zu einem Herzversagen geführt. Aber er hatte Erfahrung und musste wissen, falls das gefährlich war. Ich war mir nämlich nicht sicher, ob ich es aushalten würde, wenn sich das alles noch steigerte. Ich brauchte etwas, hatte aber keine Ahnung, was. War das eigentlich normal? So gut es sich anfühlte: Es machte mir Angst.


  Als er sich wieder zu meinem Mund hinaufbewegte, berührte er mich mit seinem Zungenpiercing knapp unter dem Kinn. Im Raum war ein Wimmern zu hören, und ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es von mir stammte. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich solche Laute von mir geben konnte. Wenn ich mich nicht so hätte anstrengen müssen, meine Lungen mit Luft zu füllen, weil es mir schier den Atem raubte, wäre mir meine Reaktion auf seine Küsse ja vielleicht peinlich gewesen. Aber so?


  »Sweetheart«, sagte Krit mit rauer Stimme, strich mit der Nasenspitze über meinen Hals und leckte mich dort. Er war zärtlich und sanft. Ich vertraute ihm. Mein Verstand schrie, es nicht zu tun, doch mein Herz wollte es. Unbedingt.


  Ich versuchte, Worte zu bilden, um ihn zu bitten, kurz innezuhalten, damit ich Luft holen konnte, doch stattdessen schmiegte ich mich noch enger an ihn. Seine Wärme schien das Einzige zu sein, wonach es meinen Körper in diesem Moment verlangte. Er ließ seine Hand an meiner Seite herabgleiten, und sein Daumen verfehlte meine Brüste nur ganz knapp. Ich trug zwar einen BH, der aber nur aus Satin bestand, da ich nicht wollte, dass mein ohnehin schon großer Busen noch größer wirkte. Also keine große Barriere gegenüber der sanften Berührung seines Daumens, nur ein Hauch von nichts dazwischen.


  »Blythe, was möchtest du«, fragte er und lutschte ganz leicht an meinen Ohrläppchen, woraufhin ich erzitterte.


  Jetzt konnte ich ihm sagen, dass er aufhören und alles etwas langsamer angehen könne. Um diesen Augenblick dann zu nutzen, um mir in Erinnerung zu rufen, wieso das Ganze keine gute Idee war. So was hatte ich noch mit niemandem getan. Aber ich machte es nicht. Denn mehr als alles andere wollte ich, dass er endlich aufhörte, mich mit dem Daumen kirre zu machen. Ich wollte seine Hände endlich auf meinen Brüsten! In meinen Brustwarzen pochte ein lustvoller Schmerz, und wenn er sie sich nicht gleich packte, würde ich es tun.


  Er fuhr mit der Nasenspitze von meinem Ohr zu meinem Kinn und drückte dann einen Kuss auf meine Lippen. »Sag’s mir, Süße. Was brauchst du?«


  »Berühr mich«, bat ich, längst darüber hinaus, mich für diese Bitte noch zu schämen.


  Seine Hände verschwanden, woraufhin mir ein frustrierter Laut entfuhr. Dann rutschte der Reißverschluss meines Kleides langsam nach unten, und ich hielt die Luft an, unsicher, ob ich das wirklich wollte. Seine Hände auf mir zu haben war eine Sache, dass er mich dazu auch sah, eine ganz andere. Was, wenn ihm mein Anblick nicht gefiel?


  Ich ertrug den Gedanken nicht, dass er mich wie eine heiße Kartoffel fallen lassen könnte, nachdem ich diesen Vorgeschmack erhalten hatte. Von ihm. Die Träger meines Kleides rutschten an meinen Armen herunter. Ich kniff die Augen fest zusammen und versuchte, gleichmäßig ein- und auszuatmen.


  »Jesus!«, sagte er in andächtigem Ton, der gar nicht klang, als würde er beten.


  Ich schlug die Augen auf und sah, wie er die Hände auf meine Brüste legte und sie zart umfasste. Ich stieß einen erstickten Laut aus, und er atmete scharf ein und sah mir in die Augen. Doch das reichte mir noch nicht. Das schmerzhafte Verlangen in meinen Brüsten, die unter seinen Berührungen noch anzuschwellen schienen, steigerte sich ins Unermessliche.


  »So perfekt«, murmelte er und senkte den Kopf, ohne den Blickkontakt abzubrechen. Nacheinander küsste er beide Brüste. Dann, endlich, bewegte er seine Hände, massierte mich sanft und strich mit den Daumenkuppen über die Spitzen. Keuchend drängte ich mich an ihn.


  Als hätte etwas in ihm plötzlich Feuer gefangen, loderten Krits Augen auf. »Fuck, Love«, sagte er, kurz bevor er mich wieder streichelte.


  »Bitte«, bettelte ich diesmal, auch wenn ich gar nicht so genau wusste, worum. Ich wusste nur, dass ich es verzweifelt brauchte.


  Er nahm seine Hände von mir weg, und ich wollte gerade nach ihnen greifen und sie wieder an Ort und Stelle drücken, als mein BH auffiel und Krit ihn an meinen Armen herunterstreifte und wegwarf.


  Zum ersten Mal in meinem Leben sah mich jemand hüllenlos. Doch komischerweise geriet ich überhaupt nicht in Panik. Nicht bei Krit. Es fühlte sich richtig an. Er legte die Hände auf meine nackten Brüste, zog scharf Luft ein und liebkoste sie. Ich fing an, mich zu winden und zu flehen. Dabei sah mir das gar nicht ähnlich. Unfassbar, wie ich mich benahm!


  Anstatt ihn damit wahnsinnig zu machen, schien es ihn zu erregen. Er wurde fordernder, zwickte sanft in jeden Nippel und zupfte sachte daran. Ich stöhnte lustvoll auf und musste mich an seinen Armen festklammern, um nicht zu fallen. Ein seltsamer Nebel legte sich über mich, und obwohl ich Angst davor hatte, kletterte ich ihm doch gleichzeitig entgegen. Nur an eines konnte ich noch denken: Mehr!


  Als ich spürte, wie sich warme Lippen um meine Brustwarze legten, riss ich die Augen auf und stöhnte Krits Namen. Nun ließ er seine feuchte Zunge darum kreisen, behielt mich dabei jedoch immer im Blick. Als er dann daran saugte, brachte er mich vollends um den Verstand. Jedes Mal, wenn er es wieder tat, spürte ich sein Zungenpiercing an meiner sensiblen Haut. Das gab mir den Rest. Es gab kein Halten mehr. Ich stand kurz davor unterzugehen, doch angesichts der Wonne, die mich durchströmte, war mir das egal. Ich vergrub meine Hände in Krits Haaren, stöhnte seinen Namen und hielt ihn in Position. Auf gar keinen Fall durfte er jetzt damit aufhören. Nichts war je so fantastisch gewesen.


  Am ganzen Körper zitternd, stand ich in hellen Flammen und konnte an nichts anderes mehr denken als dieses köstliche Wunder, das meinem Körper widerfuhr.


  Langsam ließen die lustvollen Gefühle nach, und ich kehrte zurück ins Hier und Jetzt. Atemlos schmiegte ich mich an Krits Brust, und er streichelte mir mit der Hand, mit der er mich nicht umschlungen hielt, zärtlich den Rücken. Ich verharrte reglos. Es war so schön, in seinen Armen zu liegen.


  Außerdem würde ich ihm noch früh genug wieder ins Gesicht sehen müssen. Für den Moment wollte ich einfach nur alles mitnehmen, was er bereit war, mir zu geben, bevor er aufstand und davonmarschierte. Ich wusste, dass das Ganze absolut nicht in die Kategorie »gute Freundschaft« passte. Es war nicht okay, wenn gute Freunde so etwas taten wie wir gerade. Und doch hatte ich um seine Berührungen gebettelt. Ich hatte ihn dazu gedrängt zu tun, was er getan hatte.


  Er drehte den Kopf und küsste mich auf die Schläfe. »Na, bist du wieder bei mir?«, fragte er mit zärtlicher Stimme, die mir gerade zu viel wurde. Was hatte ich getan?


  »Ja«, sagte ich, ohne ihn anzusehen oder mich von seinem Brustkorb wegzubewegen.


  Er fuhr fort, mir mit den Fingerspitzen über den nackten Rücken zu streichen. »Alles okay mit dir?«


  Ich nickte.


  »Das war dein erster Orgasmus, stimmt’s?«, meinte er. Aber es war keine Frage.


  Ein zweites Mal nickte ich. Es war mein erstes »Überhaupt«. Und ich wollte nicht, dass es sich als Fehler erwies. Das hätte mich umgebracht.


  Er küsste mich wieder auf den Kopf, fuhr dann mit den Fingern in mein Haar und ließ die Strähnen einzeln fallen, bevor er sich wieder daranmachte, mir den Rücken zu streicheln.


  »Danke«, flüsterte er mit rauer Stimme.


  Wieso bedankte er sich bei mir? Schließlich hatte er mir gerade zu einem Einblick ins Paradies verholfen. Nicht andersherum. Ich wich ein kleines Stück zurück, damit ich zu ihm aufsehen konnte. Seinen Griff um mich lockerte er nicht. Im Gegenteil, er drückte mich wieder enger an sich.


  »Vorsicht, Love. Ich versuche, ein braver Junge zu sein, aber du bist gerade in meinen Armen gekommen und hast dabei alle meine Fantasien übertroffen. Und wenn du mir jetzt wieder diese vollendeten Brüste zeigst, kann ich nicht versprechen, dass ich noch weiter so artig bleiben kann.«


  Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und dann kicherte ich los. Wie schaffte er das? Ich war nervös und besorgt, und mit einem Satz nahm er mir die Nervosität und brachte mich zum Lachen.


  »Sie wackeln, Süße. Bitte hab Erbarmen mit mir und halt still«, zischte er durch zusammengepresste Zähne und zog mich wieder fest an sich. »Na bitte, jetzt sind sie aus meinem Blickfeld, und das Gewackel hat auch ein Ende.«


  Ich konnte mich nicht mehr erinnern, was ich ihm eigentlich hatte sagen wollen, und kuschelte mich wieder an ihn. Am liebsten wäre mir gewesen, er wäre nie mehr weggegangen. Perfekter konnte es nicht sein. Und es machte mir nicht mal etwas aus, dass ich oben herum nackt war.


  Still saßen wir da, und er strich weiter mit den Fingerspitzen über meinen Rücken, dann über meine Arme und Schultern. Ich schmiegte mich enger an ihn und schlang die Arme um seinen Hals.


  Unvermittelt veränderten sich seine Atemzüge, und er hörte auf, mich zu streicheln. Er kniff seine Augen zusammen und holte tief Luft.


  »Du, geh und zieh einen BH und eins von deinen Schlabbersweatshirts an. Bitte!«, sagte er und kniff die Augen weiterhin fest zu.


  »Die habe ich aber in die Kleidersammlung gegeben!«


  Er stieß einen frustrierten Laut aus. »Fuck!«


  Mein Aussehen gefiel ihm. Er bemühte sich, artig zu bleiben und die Finger von mir zu lassen. Ich kam aus dem Grinsen gar nicht mehr heraus. Wenn es ihm gefiel, mich zu berühren, dann wollte ich, dass er es wieder tat. Schließlich hatte er damit unglaubliche Gefühle in mir ausgelöst.


  »Krit«, sagte ich und berührte sein Gesicht.


  Er zuckte zusammen und schmiegte seine Wange in meine Hand. »Ja, Liebes?« Die Augen behielt er geschlossen. Ich musste grinsen.


  »Können wir das noch mal machen? Ich meine, wenn du versuchst, brav zu bleiben, weil du denkst, ich würde so was nicht noch mal machen wollen, dann irrst du dich. Mir hat das sehr gefallen.«


  Krit stieß ein zittriges Lachen aus, bedeckte sich das Gesicht mit beiden Händen und rieb es sich seufzend. »Gott, Sweetheart. Wenn das alles wäre, was ich tun wollte, dann würde ich auf dein Angebot ja zurückkommen, aber so ist es nicht.« Er ließ die Hände in den Schoß fallen und starrte hungrig auf meine Brüste. »Ich will dich flach auf dem Rücken unter mir und dich immer und immer wieder erfüllen. Ich möchte hören, wie du meinen Namen stöhnst, während du mit mir in dir zu diesem glücklichsten aller Orte schwebst und mich deine enge, kleine Pussy zuckend umschließt. Ich will, dass du dich in meinen Rücken krallst und mich anflehst, während ich jeden Zentimeter deines Körpers küsse. Aber das werde ich heute Abend nicht tun. Ich verdiene es einfach nicht. Deshalb musst du dir unbedingt wieder was anziehen. Dann kommst du zurück, und wir kuscheln hier gemütlich auf dem Sofa und ziehen uns einen Film rein.«


  Wie sollte ich darauf reagieren? Was er da beschrieb, hätte ich zu gern gemacht. Aber war ich auch wirklich bereit dazu? Machte ich mich dadurch nicht viel zu verletzlich? Außerdem war da ja auch noch diese andere Frau im Spiel, Britt. Gerade mal vor ein paar Stunden hatte ich sie seinen Namen stöhnen hören. Nein, ich war nicht bereit dafür. So wunderbar das alles klang: Er war heute mit einer anderen zusammen gewesen. So jemand konnte ich für ihn nicht sein. Eine, die es okay fand, ihn mit anderen zu teilen. Ich käme wohl kaum damit klar, ihn nun, da er meine Brüste berührt hatte, zusammen mit anderen Mädchen zu sehen.


  Ich löste mich von ihm, bedeckte mit den Armen meine Brüste und ging in mein Schlafzimmer. Mein Sommerkleid hing vergessen auf meinen Hüften.
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  Sie schlief. In den vergangenen Minuten hatten sich Blythes Atemzüge verändert, und während sie sich den Film angeschaut hatte, hatte ich sie angeschaut. Ich hatte genau gemerkt, wann ihr Britts Worte eingefallen waren, dass ich sie gevögelt hätte. Das stand Blythe ins Gesicht geschrieben. Als sie sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte, hatte ich schon befürchtet, sie würde nicht wiederkommen. Dabei wollte ich sie doch nur in den Armen halten.


  Wie in allen Dingen benahm sich Blythe auch diesmal nicht wie andere Frauen. Wäre sie wie die anderen gewesen, dann hätte ich jetzt dafür büßen müssen. Doch sie hatte sich kleine pinke Boxershorts und ein großes T-Shirt angezogen, das ihre Shorts fast bedeckte. Der Gedanke, dieses Shirt könnte einem Typen gehören, machte mich verrückt.


  Wortlos kam sie zum Sofa getappt und machte es sich neben mir gemütlich. Dann reichte sie mir die Fernbedienung und bat mich, einen Film auszusuchen. Zum Glück hatte sie nichts dagegen, dass ich sie andauernd berührte und mit ihrem Haar spielte, denn das musste ich einfach. Wir unterhielten uns zwar nicht großartig, aber ihr Körper sagte mir alles, was ich wissen musste. Sie vertraute mir. Und sie verzieh mir.


  Das reichte fürs Erste.


  Eine Stunde saß ich da, während sie schlief, einen Arm um meine Taille geschlungen und das Gesicht in meinem Bauch vergraben. Nur gut, dass sie schlief, denn andere Teile von mir kamen gar nicht gut damit klar, dass ihr Kopf in meinem Schoß ruhte. Mein bestes Teil, zum Beispiel, kam währenddessen auf ziemlich dumme Ideen!


  Als mir klar wurde, dass nun dringend eine kalte Dusche hermusste, da es ansonsten schmerzhaft würde, hob ich sie hoch und trug sie in ihr Schlafzimmer. Beim Anblick ihres zerwühlten Bettes musste ich grinsen. Eigentlich war Blythe gar nicht der Typ, der sein Bett nicht machte, aber so war es, und es sah so aus, als sei das bei ihr so üblich.


  Ich legte sie darauf, zog die Laken glatt und deckte sie zu. Nachdem ich sie auf die Nasenspitze und die Stirn geküsst hatte, zwang ich mich, kehrtzumachen und zu gehen. Die Willenskraft hätte ich nicht aufgebracht, zu ihr ins Bett zu krabbeln und sie dann einfach nur in den Armen zu halten. Das Bild von ihr, wie sie auf meinem Schoß gekommen war, war in mein Hirn eingebrannt und lief in einer Dauerschleife. Sie hatte so schön ausgesehen dabei.


  Ich nahm ihre Schlüssel und schloss sie vor dem Gehen ein. Ich musste den Wecker für den nächsten Morgen früh genug stellen, um ihr rechtzeitig die Schlüssel zu geben, damit sie ins College gehen konnte. Aber ich wollte sie sowieso wiedersehen. Am liebsten wäre ich neben ihr im Bett aufgewacht, aber weiß der Henker, ob es mich nicht überkommen und ich mir mehr herausgenommen hätte. Das durfte auf keinen Fall geschehen.


  Ich ging in meine Wohnung hoch und wusste, dass Green schon vor einer Stunde zurückgekommen war. Ich hatte ihn gehört und die Stille, die darauf folgte. Gott sei Dank hatte er die Partymeute nicht mit nach Hause geschleppt! Ich war ihm dankbar, dass er an diesem Abend für mich eingesprungen war und verstand, dass ich nicht scharf darauf war, dass es in unserer Wohnung drunter und drüber ging.


  Die Tür war nicht abgesperrt. Ich ging rein und entdeckte Green, der mit einem Bierchen auf dem Fernsehsessel lümmelte und sich eine Late-Night-Show ansah. Als ich die Tür hinter mir schloss, sah er zu mir her. Ich war ihm mehr als nur eine Erklärung schuldig. Am Telefon hatte er sich mit einer kleinen Entschuldigung begnügt und alles in die Hand genommen.


  »Danke!«, sagte ich und sank aufs Sofa.


  »Yeah. Aber nur mit einem Danke kommst du mir nicht davon. Da muss schon noch was kommen.« Er zog bedeutungsvoll eine Augenbraue hoch.


  Ich nickte. Er hatte recht. Er verdiente mehr.


  »Trisha hat Blythe zu Daisy Mays Geburtstagsfeier eingeladen gehabt. Heute haben die beiden zusammen geluncht, na, und du weißt ja, wie Blythe ist. Du verbringst fünf Minuten mit ihr, und schon gerätst du in ihren Sog und möchtest sie näher kennenlernen.« Ich lachte auf und schüttelte den Kopf. Verdammt, ich war so was von geliefert! »Wie auch immer, auf jeden Fall bin ich dann mit Britt aufgekreuzt, was echt dämlich war. Ich war gar nicht darauf gefasst, Blythe dort zu treffen, und meine Reaktion war voll daneben. Na, und weil sie aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen so eine verheerende Selbstwahrnehmung hat, ist sie davon ausgegangen, dass ich sie nicht dahaben will. Ich sage dir, wenn Blicke töten könnten, hätten mich Amanda und Trisha heute das Zeitliche segnen lassen…!« Ein Klumpen bildete sich in meinem Hals. Verflixt, jedes Mal, wenn ich daran zurückdachte, machte mich das wieder völlig fertig. »Blythe hat dann in einer Küche voller Unbekannter gestanden und ihnen erklärt, warum sie sich mir gegenüber alle unfair benähmen. Dass ich unschuldig sei und sie nicht wolle, dass jemand mich schwach anreden würde.« Ich verstummte und schluckte schwer. »Verdammt, sie hat doch tatsächlich die ganze Schuld für diese blöde Situation auf sich genommen!«


  »Sie hat dich verteidigt.« Ich konnte sehen, dass er verstand. Ich musste jetzt nicht rührselig werden und mich noch mehr wie eine Pussy benehmen, als ich es ohnehin schon tat. Er kapierte es.


  »Yeah, genau.«


  Nach einem großen Schluck Bier beugte sich Green vor und stellte die Flasche auf dem Tisch ab. »Sie sieht dich. Nicht den Typen, den andere sehen. Sie sieht dich. Den Kerl, den ich schon mein ganzes Leben kenne. Den, den du vor allen verbirgst. Diesen Typen. Den hat sie auf Anhieb entdeckt.« Er stützte die Ellbogen auf die Knie und sah mir direkt ins Gesicht. »Die Sache ist die, dass ich ganz genau weiß, dass Leute nur das sehen können, was du ihnen zu sehen erlaubst. Und ihr zeigst du dich. Ich habe dich dabei beobachtet. Sogar schon bevor du sie überhaupt gekannt hast, hast du deinen Schutzschild und all die Mauern, die du um dich herum errichtet hast, gesenkt.« Er stand auf und streckte sich. Ich ließ seine Worte sacken. Ja, er hatte recht. »Das Arschloch, das der Rest der Welt sieht, hat sie logischerweise auch schon kennengelernt. Das Problem ist nur, dass du ihr dein wahres Ich zuerst gezeigt hast.« Er zuckte die Achseln. »Tja, vielleicht ist das ja auch gar kein Problem. Aber das entscheidest du, nehme ich an. Bau bloß keinen Scheiß! Andernfalls würden wahrscheinlich Unmengen von Männern alles daransetzen, um deinen Platz einnehmen zu können.«


  Ich schaute zu, wie mein bester Freund durch den Flur in sein Zimmer ging und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.
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  Kaffeeduft weckte mich. Verwirrt starrte ich zur Decke und grübelte darüber nach, wie ich am Vorabend ins Bett gekommen war. Ich hörte, wie in der Küche eine Schranktür geschlossen wurde, und schoss vom Bett hoch. Kurz bevor ich in eine ausgewachsene Panik verfiel, kehrten mit dem Erwachen aus meinem Dämmerzustand die Erinnerungen an den Vorabend allmählich zurück.


  Krit. Er war hier gewesen. Und ich war in seinen Armen eingeschlafen. Ich wirbelte herum und sah auf mein Bett, doch die andere Seite sah nicht so aus, als hätte jemand darauf geschlafen. Außerdem lagen die Decken viel ordentlicher da als gewöhnlich.


  Ich huschte ins Badezimmer, um mir die Zähne zu putzen und die Haare zu bürsten, bevor ich zu Krit in die Küche ging. Nicht, dass es groß eine Rolle gespielt hätte. Als ich gestern Abend ins Wohnzimmer zurückgekommen war, nachdem ich mich umgezogen hatte, wirkte er sehr in sich gekehrt. Ich musste ihn nicht fragen, um zu wissen, dass er alles noch mal überdacht hatte.


  Ich musste ihn beruhigen, dass sich dadurch gar nichts änderte und wir immer noch Freunde sein konnten. Ich würde jetzt nicht durchdrehen und mich darüber aufregen, dass er haufenweise Frauen datete. Aber wenn ich nicht dabei draufgehen wollte, durfte so etwas wie am vergangenen Abend nicht noch mal passieren. Das war… Das war so dermaßen… Ich hatte keine Worte dafür, was das gewesen war.


  Auf leisen Sohlen ging ich zur Küche, blieb in der Tür stehen und beobachtete ihn, wie er Kaffee in eine Tasse goss und ihn genauso zubereitete, wie ich es mochte. Immerhin sah er nicht wie ein Mann aus, der bald nicht mehr mein Freund sein würde. War er die ganze Nacht geblieben? Auf dem Sofa vielleicht?


  »Guten Morgen!« Hilfe, ich klang ja noch total verpennt!


  Krit riss den Kopf herum und ließ dann gemächlich den Blick an mir auf- und abwandern. Dabei kannte er doch diesen Anblick schon. Er nahm die Tasse vor sich und brachte sie mir.


  »Morgen!«, meinte er. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  Puh, völlig verängstigt und drauf und dran, abhauen zu wollen, wirkte er schon mal nicht!


  »Hab dir einen Kaffee gemacht«, meinte er, als ich ihm die Tasse abnahm.


  »Ich danke dir.«


  Selbst danach blieb er nah bei mir stehen, und unsere Blicke verschmolzen. In solchen Sachen war er ja absoluter Pro. Ich dagegen hatte keine Ahnung, was man in so einer Situation sagte. Also wartete ich lieber ab.


  »Wäre es zu viel verlangt, dich zu bitten, in der Früh nicht so verdammt gut auszusehen?« Er wickelte sich eine meiner Haarsträhnen um den Finger.


  »Ich habe mir doch nur die Haare gebürstet.«


  Er lachte leise in sich hinein. »Das nächste Mal möchte ich sie in ungebürstetem Zustand sehen, okay?«


  Das nächste Mal? Es würde also ein nächstes Mal geben? Jetzt bloß nicht zu früh freuen! Er konnte auch meinen, das nächste Mal, wenn er herkam, mit mir einen Film anguckte und mich dann ins Bett brachte.


  »Ich habe heute Abend einen Gig in einem Club, der ungefähr eine einstündige Autofahrt von hier entfernt liegt. Wann bist du mit der Arbeit fertig?« Wir standen da, und der Kaffee in meiner Hand war vergessen. Nicht auszuschließen, dass man sogar den eigenen Namen vergaß, wenn Krit einen so ansah!


  »Äh, um vier«, erwiderte ich noch etwas benommen. Mit diesem intensiven Blick hatte er mich noch nie angesehen.


  »Gut, dann hole ich dich um sechs ab. Ich möchte, dass du mitkommst.«


  Als ob irgendeine lebende weibliche Person ihm hätte Nein sagen können. Ich nickte einfach nur.


  Er grinste, und seine Grübchen kamen zum Vorschein. Bevor ich mich bremsen konnte, hob ich die Hand und berührte eines davon.


  Sein Grinsen erlosch langsam, und in seinen Augen flackerte eine Leidenschaft, die ich auch am Vorabend dort schon entdeckt hatte. »Was tust du, Love?«


  »Ich mag deine Grübchen«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


  Er griff nach dem Kaffee, den er mir gegeben hatte, und ich reichte ihn ihm. Er stellte ihn auf die Küchentheke neben sich ab, hob mich hoch, setzte mich auf die andere Theke und schob sich zwischen meine Beine.


  Ich hatte keinen Schimmer, was er vorhatte, bis er mein Gesicht mit beiden Händen umfasste, als sei es etwas Kostbares. Er sah mir tief in die Augen, ehe er seinen Blick zu meinen Lippen wandern ließ. »Ich wollte artig sein und dich heute Morgen nicht küssen. Aber ich glaube, das schaffe ich einfach nicht.«


  Ich wollte nicht, dass er artig war. »Okay.« Ich hatte fast schon Angst davor zu reden. Nicht, dass er es sich noch anders überlegte!


  Er näherte sich mir, und dann spürte ich seinen Mund auf meinem. Mit der Zungenspitze neckte er meine Unterlippe. Ich öffnete mich für ihn und stöhnte lustvoll auf, als seine Zunge in meinen Mund glitt. Wie schon zuvor musste ich mich aus Angst, ich könnte mich irgendwo verlieren, an ihm festklammern. Ich spürte Schmetterlinge im Bauch, und mein Herz pochte so laut, dass er es bestimmt hören konnte.


  Wieder fing mein Körper zu kribbeln an, und ich hätte meine Beine zusammengedrückt, wenn Krit nicht dazwischen gestanden hätte. Er ließ seine Hände zu meiner Taille gleiten, und ich wünschte so, er würde ein bisschen weitergehen. In der Hoffnung auf noch mehr Körperkontakt rutschte ich ein Stück auf ihn zu.


  Aber bevor ich ihn spüren konnte, war er verschwunden.


  Ich schlug die Augen auf und sah, dass er ein Stück zurückgewichen war und flach ein- und ausatmete. Sein Blick war noch immer auf mich gerichtet, und ich musste mir auf die Zunge beißen, damit ich ihn nicht bat zurückzukommen.


  »Das«, er legte den Kopf zurück und sah zur Decke, »…das muss ich unter Kontrolle kriegen!«


  Das sah ich anders. Etwas weniger Kontrolle wäre mir jetzt viel lieber gewesen. Linc zu küssen hatte Spaß gemacht, es hatte sich nett und warm angefühlt. Krits Küsse dagegen versetzten mich in einen wilden Rausch der Gefühle und raubten mir den Verstand!


  Ich saß da und schaute zu, wie er sich bemühte, wieder gleichmäßig zu atmen. Dann sah er mich endlich wieder an. Angesichts seines Schmunzelns perlte ein Kichern in mir hoch, und ich hielt mir die Hand vor den Mund, damit er es nicht hörte. Er bekam es aber trotzdem mit.


  »Findest du das etwa lustig?« Er machte einen Schritt auf mich zu. Angesichts seines sexy Gesichtsausdrucks wurde mir ganz anders.


  Ich nickte und merkte, wie er mit sich rang.


  »Was wäre denn, wenn ich dir dein T-Shirt vom Leib reiße und meine Hände wieder auf diese hübschen Brüste lege? Hmmm? Wäre das lustig?« Er scherzte, doch bei seinen Worten wurde mir heiß und kalt zugleich.


  »Nein, das wäre überhaupt nicht lustig«, erwiderte ich ein wenig atemlos.


  »Ach nein?« Kurz bevor er wieder zwischen meinen Beinen stand, hielt er inne.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Was wäre es denn dann, kleine Tänzerin?«


  »Wundervoll«, erwiderte ich ehrlich, und seine Augen weiteten sich. Fluchend wich er zurück.


  »Scheiße, Blythe.« Er ging dorthin an die Theke, wo mein Kaffee stand, und umklammerte sie. »Du treibst mich noch in den Wahnsinn!«


  Ich wollte ihn nicht in den Wahnsinn treiben. Er sollte mich einfach nur wieder so berühren wie am vergangenen Abend. Ich war mit dem Gedanken aufgewacht, dass ich es auf keinen Fall noch mal zulassen durfte, und hier war ich, bereit, mich an seinen Hals zu werfen. So sah die harte Wirklichkeit doch aus! Was nützte es, mir den lieben langen Tag sonst was einzureden, wenn ich beim ersten Anlass wieder schwach wurde?


  Diese Erkenntnis wirkte auf mich wie eine eiskalte Dusche. Was machte das eigentlich aus mir? Ich war bereit, mit ihm herumzuknutschen und zu fummeln, und was dann? Und darauf machte er es mit der Nächsten? Oder… oder schlief sogar mit ihr? Ich stieß mich von der Theke ab und entschied, meinen Kaffee in der Küche zurückzulassen. Er stand zu nah bei Krit, und plötzlich brauchte ich Abstand.


  Krit dachte, ich würde ihn in den Wahnsinn treiben. Tja, und mich machte er verrückt.


  »Wohin gehst du?«, fragte er und sah mich besorgt an.


  »Ich muss mich fertig machen. In einer Dreiviertelstunde beginnt mein Unterricht.«


  Er nickte und nahm meinen Kaffee. »Nimm den.«


  Ich nahm ihm die Tasse ab.


  »Dann sehen wir uns um sechs«, sagte er und steuerte auf die Tür zu.


  Als er sie erreicht hatte, platzte mir die Frage heraus, die mich schon die ganze Zeit beschäftigte.


  »Was tun wir beide hier eigentlich, Krit?« Denn wie ein Gute-Freunde-Ding fühlte sich das nicht an. Zumindest bei mir nicht.


  Er hielt inne und hielt sich am Türgriff fest. Dann warf er einen Blick zu mir zurück. »Verpassen wir dem Ganzen doch kein Etikett. Lassen wir uns einfach treiben.« Mit diesen Worten riss er die Tür auf und verschwand.


  Ich trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse wieder ab. Mit einem flauen Gefühl im Magen überlegte ich, wie ich mit der Sache umgehen sollte. Also gut: Ich würde keinen Druck auf Krit ausüben. Damit verprellte ich ihn nur. Ich würde ihn heute Abend begleiten und schauen, wie es so mit uns lief, während er die ganzen Frauen um sich hatte, die sich ihm an den Hals werfen wollten. Wenn er dann tat, als sei ich einfach nur eine Kumpeline, und backstage mit anderen rummachte oder flirtete, wusste ich ja Bescheid. Dann hatte ich meine Antwort.


  Krit würde mir einfach nur ein guter Freund sein. Nichts weiter. Auch wenn ich gern mehr mit ihm gehabt hätte, musste ich meine Gefühle für ihn zügeln. Denn wenn die mir in die Quere kamen und ich mir mehr erhoffte, konnte ich damit zerstören, was wir jetzt hatten: unsere Freundschaft.
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  Mein Plan, mich noch mal eine Runde aufs Ohr zu legen, war nicht aufgegangen, denn Blythes Frage ging mir nicht aus dem Kopf. Sie hatte mich um etwas gebeten. Zwar nicht so, wie es die meisten Frauen taten, aber dennoch. Sie hatte gewollt, dass ich Versprechungen abgebe.


  Aus Furcht, ich könnte etwas sagen, das ich später bereute, hatte ich gar nicht schnell genug aus ihrer Wohnung fliehen können. Bei jeder anderen Frau hätte ich nur gelacht und »Nichts!« erwidert. »Wir tun gar nichts.« Aber bei Blythe– die konnte ich nicht einfach so abfertigen. Sie hatte mich aufrichtig um eine Antwort gebeten. Und ich hatte nur Scheiße gefaselt. Weshalb ich mich jetzt wie ein Scheißkerl fühlte. Sie verdiente mehr als das.


  »Hast du etwas Schlaf abbekommen?«, fragte Green, der in Boxershorts und mit wild abstehendem Haar ins Wohnzimmer spaziert kam.


  »Yeah, ein bisschen.«


  Ich hatte die Fensterläden geöffnet, und Green kniff gegen das hereinströmende Sonnenlicht die Augen zusammen. »Zu einem zufriedenstellenden Ergebnis scheinst du ja nicht gekommen zu sein«, meinte er und gähnte. »Eher siehst du aus, als hätte man dir einen Schlag in die Magengrube versetzt. Kein Mann, der die sexy kleine Blythe in den Armen halten durfte, sollte so aussehen.«


  Green wäre für Blythe eindeutig die bessere Wahl gewesen. So ungern ich es zugab: So war’s. Über kurz oder lang war er Rechtsanwalt.


  Er litt nicht wie ich an diesen extremen Bindungsängsten, und er vögelte auch nicht so gnadenlos herum wie ich. Immerhin hatte er schon mal eine gut funktionierende Beziehung geführt. Ich dagegen nur eine, die ich prompt vermasselt hatte.


  Ein Pochen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken.


  »Ja, Herrgott noch mal, wer ist das denn?« Green marschierte zur Tür.


  Seine wütende Miene erhellte sich sofort, als sich meine Schwester an ihm vorbeischob. »Green, geh und zieh dir in Gottes Namen was an!«, befahl sie ihm und schwang ihren Blick dann zu mir. Shit. Sie war angepisst.


  »Du!« Sie deutete mit einem Finger auf mich, als wäre ich fünf Jahre alt. »Du erzählst mir jetzt besser, dass du den Mist, den du gestern Abend verbockt hast, wieder ausgewetzt hast!«


  »Das ist mein Bier, Sis, nicht deins!«, erwiderte ich. Zum Glück hatte sie zu Einschüchterungszwecken nicht auch noch ihren höllisch furchteinflößenden Ehemann mitgeschleppt.


  »Mag ja sein. Aber ich mache es zu meinem, weil ich dich liebe«, schnauzte sie.


  »Wie kommst du darauf, dass du zum Beweis deiner Liebe an meine Wohnungstür hämmern und mich anschreien musst?«


  Sie funkelte mich an und schüttelte den Kopf. »Manchmal würde ich dich am liebsten so lange schütteln, bis du zu Verstand kommst!«


  Ich hätte ihr ja gern auch mit etwas Entsprechendem gedroht, aber beiden von uns war klar, dass ich ihr nie auch nur ein Härchen krümmen würde. Dafür liebte ich mein herrisches Schwesterherz viel zu sehr. »Was willst du? Dich vergewissern, dass ich mich bei Blythe entschuldigt habe? Tja, das habe ich. Ich habe sie heimgefahren, wir haben geredet, und ich habe ihr gesagt, dass es mir leidtun würde. Allerdings beharrt dieser Dickkopf doch tatsächlich darauf, es sei alles nur ihre Schuld gewesen, auch wenn mir vollkommen schleierhaft ist, wieso sie davon so überzeugt ist. Sie ist für mich eingetreten, Trisha. Verdammt, sie ist für mich eingetreten! Wer, zum Teufel, macht denn so was? Was stimmt nicht mit ihr?« Am Blick meiner Schwester erkannte ich, dass sie zu viel sah. Daher verstummte ich lieber.


  Trisha seufzte tief auf und lachte dann. »Es ist passiert!« Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Damit habe ich gar nicht gerechnet. Jess war’s nicht, das wusste ich. Ich liebe dieses Mädchen, aber ihr zwei, das hat eindeutig nicht gepasst. Ich habe Jess sogar erzählt, dass die Richtige schon noch eines Tages daherkommen wird und du es dann merkst. Dass diese Frau dann deine Welt aus den Angeln heben wird. Und dich heilt. Alles wiedergutmacht, was man uns angetan hat.« Eine Träne rollte an ihrem Gesicht herab, und sie schniefte.


  »Wir verdienen es, geliebt zu werden, Krit. Ich habe das schon in viel jüngeren Jahren erfahren dürfen, als Rock in mein Leben getreten ist. Er hat mir bedingungslose Liebe gezeigt und hat mich geheilt, bevor ich zynisch geworden bin und hart. Aber bei dir…«, sie schluchzte auf und drückte schnell eine Hand auf den Mund, »…bei dir war es nicht so. Ich bin mit Rock verschwunden, um von alldem wegzukommen. Und es hat niemanden gegeben, der dich rettet. Niemanden, der dir gezeigt hat, dass du Liebe verdienst. Ich war zu jung, um zu wissen, was du brauchst. Ich habe versagt, und du bist abgestumpft. Hast Mauern um dich herum errichtet. Du hast gelernt, dein gutes Aussehen einzusetzen, um Mädchen einzuwickeln und ihnen an die Wäsche zu gehen, aber bedeutet hat es dir nichts. Sie haben deine Leere nicht ausgefüllt.« Sie wischte sich übers Gesicht.


  Ich schwieg dazu, denn ich sah die Sache anders. Meine Vergangenheit und meine Persönlichkeit waren viel zu verkorkst, als dass irgendjemand das wieder in Ordnung hätte bringen können. Und darauf war ich im Übrigen auch gar nicht scharf.


  »Sie füllt deine Leere«, sagte Trisha, als ich schwieg. »Vergeig das nicht. Sondern kämpf dafür!«


  »Ich tue ihr nur weh«, sagte ich, und es stimmte. »Und ich sterbe lieber, als dass ich das tue.«


  »Oh, Krit. Sie hat es schon erkannt. Wieso kannst du das nicht auch?«


  Ich wollte davon nichts mehr hören. In meinem Kopf ging es sowieso schon drunter und drüber.


  »Was hat sie denn erkannt?«


  »Sie weiß, wo sie hingehört.«


  Ich schüttelte den Kopf. Nur meine Schwester konnte glauben, dass ich Blythe verdiente. Jeder andere meiner Bekannten wusste, dass das nicht stimmte. »Ich kann nicht.«


  Trisha sah mich tieftraurig an. Etliche Minuten standen wir schweigend da. Eigentlich rechnete ich damit, dass sie noch weiter auf mich einreden würde, aber anscheinend hatte sie mich schon abgeschrieben.


  Green räusperte sich, und ich drehte mich zu ihm um. Er hatte sich inzwischen angezogen und verschränkte nun die Arme vor der Brust. »Na, dann bleibt nur zu hoffen, dass der Sohn dieses Predigers was taugt. Der wartet ja nur drauf, sich an sie ranpirschen zu können, falls du es nicht tust. Wenn es nach ihr ginge, wärst du der Gewinner, aber sobald du aussteigst, hat er ein leichtes Spiel.«


  Früher einmal dachte ich, ich würde verstehen, was Eifersucht ist. Ich hatte das Mädchen, das ich – da war ich mir sicher– liebte, in den Armen eines anderen Mannes erwischt. Eines Mannes, den sie wollte. Der sie verdiente. Doch was in diesem Moment in mir hochgestiegen war, war keine Eifersucht gewesen, das begriff ich jetzt. Es waren Verlustgefühle, ausgelöst durch das Wissen, dass Jess von nun an nicht mehr zur Stelle wäre, wenn ich mich einsam fühlte, und sich einfühlen konnte, weil wir vom selben Schlag waren.


  Der brennende Zorn, der bei dem Gedanken, Linc könnte Blythe berühren, ihren Orgasmus miterleben oder sie küssen, in mir aufloderte, war überwältigend. Noch nie zuvor hatte ich etwas Derartiges empfunden.


  »Krit, darf ich vorstellen: Eifersucht. Die hat’s in sich«, meinte Green mit einem amüsierten Grinsen.
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  Pastor Keenan war gerade losgezogen, um mit seiner Frau zu Mittag zu essen, als eine weiße Papiertüte vor mich hingestellt wurde. Ich war so darin vertieft gewesen, Pastor Keenans Briefe abzutippen, dass ich Linc gar nicht hatte hereinkommen hören.


  »Du bist wieder da!«, sagte ich, als mir der Duft frischer Doughnuts in die Nase stieg. »Und hast was Leckeres mitgebracht.«


  Lincs Lächeln wirkte nicht ganz überzeugend, aber darüber ging ich hinweg. So nahe standen wir uns noch nicht. »Ich habe mir gedacht, wenn ich dich ohne Vorwarnung ein paar Tage verlasse, sollte ich besser mit einem Friedensangebot auftauchen.«


  Kaum zu glauben, was in den wenigen Tagen alles passiert war. Wieso bekam ich ein schlechtes Gewissen, wenn ich Linc ansah? Dafür gab es überhaupt keinen Grund. Wir hatten zwei Dates gehabt, und er hatte mir ein paar Leckereien ins Büro gebracht. Nichts weiter.


  Aber was machte ich, wenn er wieder mit mir ausgehen wollte? Würde ich Ja sagen? Wollte ich das denn? Nein, eigentlich nicht. Ich wollte Krit! Das Problem war nur, dass Krit nicht nur mich wollte. Er wollte erst mal sehen, wie es lief. Es stand also nichts dagegen, Linc weiter zu sehen. Auf die Art hatte ich auch dann immer noch einen guten Freund zur Seite, wenn das mit Krit und mir schlecht ausging. Es musste eine Möglichkeit geben, das hinzubekommen.


  »Okay, diese Gedanken sind viel zu tiefsinnig für einen Doughnut«, meinte Linc und setzte sich auf die Kante meines Schreibtisches.


  Ich sah in sein attraktives Gesicht. Er machte mir keine Angst. Bei ihm war ich in guten Händen. Und es bestand auch keine Gefahr, dass er mich verletzen würde. Er war die bessere Wahl, ganz klar.


  Aber auch die einfachere.


  Krit besaß die Macht, mich zu verletzen, weil ich ihn so gern hatte. Mich verlangte nach ihm. Ich sehnte mich danach, ihm nahe zu sein und sein Lachen zu hören. Wenn ich mit Linc zusammen war, empfand ich nichts dergleichen. Hieß das, Linc war der gute Freund und Krit derjenige, den ich lieben konnte?


  »Und schon wieder tiefsinnige Gedanken.« Linc beugte sich zu mir und legte die Hände um mein Gesicht. »Warum grübelst du? Alles okay mit dir?«


  Er war so süß.


  »Sorry. Als du gekommen bist, war ich total in die Arbeit vertieft und…« Ich verstummte. Ich schwindelte. Dabei log ich nicht gern und tat nun genau das. Ich seufzte auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Das stimmt nicht.«


  Lincs besorgte Miene vertiefte sich. »Was ist denn?«


  Wohl oder übel musste ich ihm das genauer erklären. Er verdiente es, Bescheid zu wissen. Es war nicht richtig, dass ich ihn in der Hinterhand hielt, falls Krit mich abservierte. Ich weigerte mich zu glauben, dass ich ein schlechter Mensch war, und ich würde jetzt auch nicht anfangen, mich wie einer zu benehmen. »Du hast doch Krit kennengelernt«, sagte ich, und als er bedächtig nickte, beschloss ich, ihm Zeit zu geben, falls er etwas sagen wollte. Ich musste reden, und sobald er über Krit ablästerte, würde ich sofort dagegenhalten. Er durfte Krit nicht aburteilen, ohne ihn zu kennen.


  »Na ja, er ist ein Freund. Ein guter Freund. An den meisten Tagen essen wir zusammen zu Abend. Er bringt was vom Lieferdienst mit, bevor er dann zu einem seiner Clubauftritte geht. Wie auch immer, ich mag ihn jedenfalls. Mag ihn mehr als er mich. Mag ihn mehr als nur einen Freund, dabei ist er nicht der Typ für so was. Er liebt seine Freiheit und steht nicht auf Beziehungen. Ich wusste das, aber gegen seine Gefühle kommt man halt nicht an. Und jetzt fragt sich, wie ich unsere Freundschaft erhalten kann, obwohl ich zugelassen habe, mehr für ihn zu empfinden, als ihm lieb ist.«


  Linc schwieg. Er richtete seinen Blick auf die Wand ihm gegenüber und spannte seine Kiefermuskeln an. Ich hatte mit jemandem darüber reden müssen, aber Linc war wohl nicht unbedingt die richtige Person dafür. Doch zumindest wusste er nun Bescheid. Ich machte ihm nichts vor.


  »Hat er dich geküsst?«, fragte Linc mit tiefer, gleichmäßiger Stimme. Man wäre nie darauf gekommen, dass ihn etwas wurmte, wenn man nicht gewusst hätte, dass er normalerweise nicht mit solch einer tiefen Stimme sprach.


  »Äh.« Wieder wollte ich ihn nicht belügen. Allerdings küsste man sich doch auch nicht mit jemandem und erzählte es dann herum, oder? Hätte Linc diese Frage überhaupt stellen dürfen? Ich fragte ihn ja auch nicht, wen er geküsst hatte. Die Frage war nicht fair. »Darum geht es in dieser Unterhaltung nicht, denke ich. Du hast mich gefragt, ob alles okay mit mir ist, und ich wollte dich nicht belügen.«


  »Er hat es also.« Linc erhob sich von dem Schreibtisch.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Das musstest du auch gar nicht«, erwiderte er fast schon zu ruhig.


  Was sollte ich darauf antworten? Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet.


  »Ich muss gehen. Wir sehen uns später«, sagte er unvermittelt und verließ dann, ohne mich eines Blickes zu würdigen, mit langen Schritten das Büro.


  Toll, jetzt hatte ich den Salat! Mit unserer Freundschaft war es vorbei, schätzte ich. Nachdem ich allerdings für seinen Dad arbeitete, musste ich mich damit irgendwie arrangieren. Aber immerhin war ich ihm gegenüber ehrlich gewesen. Zu lügen, um daraus einen Vorteil zu ziehen, war nie mein Ding gewesen.


  Ich stand vor dem Spiegel und betrachtete mich. Ich hatte ja nicht mal eine Ahnung, was ich für diesen Club anziehen sollte. Solche Klamotten, wie Krits normale Dates sie trugen, besaß ich überhaupt nicht. Das dunkelblaue Sommerkleid hier war noch das sexieste, das ich hatte. Vielleicht jedenfalls. Immerhin war es trägerlos! Das Blumenmuster darauf hatte mir im Laden das Gefühl gegeben, hübsch zu sein, aber in einem Club zog man so etwas wohl eher nicht an. Allerdings war es kurz, und die Mädchen im Live Bay letztens hatten kurze Röcke angehabt. Vielleicht riss ich damit das Blumenmuster ja wieder raus? Ich sah auf meine Füße. Ich hatte Stiefeletten angezogen, mit denen mein Kleid gleich schon hipper aussah, fand ich. Tja, mehr war einfach nicht rauszuholen. Ich hoffte nur, ich würde Krit mit meinem Outfit nicht in Verlegenheit bringen.


  Ich warf einen Blick in meinen Kleiderschrank und betrachtete die Jeans, die dort hing. An den meisten Abenden herrschten noch immer Temperaturen von um die siebenundzwanzig Grad. Da war der Gedanke, in einem gerammelt vollen Club in Jeans abzuhängen, nicht gerade prickelnd. Aber vielleicht machten die ja mehr her?


  Ein Klopfen an meiner Tür sagte mir, dass meine Zeit um war. »Wo steckst du?« Krits Stimme erfüllte meine Wohnung. »Und warum ist diese Tür nicht abgeschlossen?«


  Lächelnd trat ich aus dem Schlafzimmer. »Ich mag das Lumpengesindel, das auf die Art hier hereinfindet!«


  Krit drehte sich mit einem Grinsen zu mir um, das auf seinem Gesicht gefror. Er ließ seinen Blick an mir hinab- und dann wieder hinaufwandern. Dann stieß er einen leisen Pfiff aus. »Verdammt, Love. Bei dir sieht unschuldig und süß einfach höllisch sexy aus!«


  Ich stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte. Juchu, ich hatte die Inspektion erfolgreich hinter mich gebracht! Ich war ihm nicht peinlich. »Oh, gut. Ich war mir nicht sicher, ob ich das hier anziehen soll«, gestand ich.


  Er kam auf mich zu, und angesichts der engen schwarzen Jeans, die er in Kombination mit schwarzen Schnürstiefeln trug, lief mir das Wasser im Mund zusammen. »Hach, du könntest sogar einen Omakittel tragen und würdest immer noch allen die Köpfe verdrehen!« Er griff nach meiner Taille und zog mich an sich. »Bist du bereit?«


  Falls er meinte, bereit für einen Kuss, dann ja, jederzeit!


  Er küsste mich auf die Nasenspitze, trat aber gleich mit einem spitzbübischen Grinsen wieder zurück. »Komm, gehen wir. Die anderen warten unten schon auf uns, und Matty, dieser Depp, wird in spätestens einer Minute auf die Hupe drücken.«


  Ich angelte mir meine Handtasche und folgte ihm zur Tür. Er ließ mir den Vortritt und streckte dann die Hand nach den Schlüsseln aus. Ich gab sie ihm und sah zu, wie er meine Wohnungstür abschloss und mir dann den Schlüssel zurückgab. »Zeit, Party zu machen!«, sagte er mit einem sexy Zwinkern.
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  Green stand draußen bei dem schwarzen Escalade, den wir Mattys Dad abgekauft hatten. Es war unser Reisefahrzeug, geräumig genug und mit der benötigten Power ausgestattet, dass es einen Anhänger mit den Instrumenten ziehen konnte.


  »Wem gehört das Auto denn?«, fragte Blythe, als sie Green dort mit genervter Miene stehen sah, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Der Band. Damit touren wir herum.«


  »Nett!«, sagte sie lächelnd.


  »Freut mich, dass ihr auch mal zu uns stoßt«, maulte Green, als wir bei ihm waren.


  »Schnauze«, blaffte ich und half Blythe beim Einsteigen. Die anderen hatten die Rückbank für uns freigehalten. Normalerweise fuhr ich vorn mit, aber mit Blythe gemütlich hinten zu sitzen, während alle anderen vorn hockten, war ein verlockender Gedanke.


  Als Blythe sich vorbeugte, um nach hinten zu klettern, rutschte ihr kurzes Kleid nach oben und machte den Blick auf ein blaues Satinhöschen frei. Ich hörte, wie Green scharf Luft holte, und schubste ihn schnell zurück, damit er nichts mehr von ihrem Po sah. Dann kletterte ich hinter ihr hinein, um dafür zu sorgen, dass auch niemand sonst sie so sah.


  Lachend stieg Green hinter mir ein und nahm in der Mitte Platz. Legend schwang sich auf den Beifahrersitz, und Matty fuhr. Legend blickte zu uns nach hinten. »Hab ich was verpasst?«, fragte er, denn Green prustete immer noch vor sich hin.


  »Nichts!«, schnauzte ich.


  Legend zog die Augenbrauen nach oben, und er nickte, ehe er sich wieder umwandte. »Verstehe«, murmelte er.


  »Machst du ihn immer so reizbar?«, rief Matty und warf Blythe im Rückspiegel einen Blick zu.


  Die spannte sich neben mir an, und ich stand kurz davor, auszusteigen und allen der Reihe nach eine in die Fresse zu hauen. Stattdessen lehnte ich mich zurück, schlang den Arm um die Rücklehne des Sitzes und zog sie näher an mich. »Kümmere dich einfach nicht um die. Vor den Auftritten werden sie immer so.«


  Blythe schmiegte sich an mich. »Gefällt es ihnen denn nicht, wenn du Frauen mitnimmst?«


  Leider stellte sie die Frage laut genug, dass Green sie mitbekam. Prompt gackerte er wieder so dämlich los und drehte sich zu ihr um. »Er bringt sie zu sich nach Hause, Blythe. Er nimmt sie nicht mit. Da bist du die Erste.«


  Sie sah zu mir auf, doch ich wich ihrem neugierigen Blick aus. Mir war klar, was sie wissen wollte, und ich hatte keinen Schimmer, wie die Antwort lautete. Als ich an diesem Morgen ihre Wohnung verlassen hatte, war ich wild entschlossen, ihr gegenüber auf Abstand zu gehen. Hatte mich mental darauf vorbereitet, diesen Freundschaftskram weiter durchzuziehen, und es dabei aber wirklich zu belassen. Dann hatte Green das eine Wort ausgesprochen, das das Monster in mir zum Austicken brachte– Linc. Dass ein anderer Kerl Zeit mit Blythe verbrachte, das ging einfach gar nicht! Keiner sonst brauchte ihr Lachen so wie ich. Keiner sonst wusste, wie man sie zum Lachen brachte, und keiner sonst sorgte dafür, dass sie alles dahatte, was sie für ihren süßen Eistee brauchte. Nur ich!


  Auch das Wort mein reckte sein Haupt, und ich drängte es zurück. Ach was, niemand gehörte mir. Ich beanspruchte Frauen nicht für mich. Das war nicht mein Ding. Okay, wenn ich überhaupt auf jemanden Anspruch erhoben hätte, dann wäre das Blythe gewesen. Doch die Gefahr, dass ich ihr wehtun könnte, war viel zu groß.


  Nach nur einem Streit mit Jess war ich davongestürmt und hatte es backstage mit zwei Mädchen getrieben. Jess hatte das überhaupt nicht gejuckt. Sie war tough und hatte selbst auch Mauern um sich errichtet, die ich nicht durchdringen konnte. Aber Blythe, Himmel noch mal! Was, wenn ich ihr so etwas antat? Was, wenn ich ausflippte und ihr auf diese Weise das Herz brach? Gar nicht auszudenken. Ich wäre am Boden zerstört, ein für alle Mal.


  Doch dann war der Name »Linc« gefallen und hatte mich gepiesackt. Blythe an ihn verlieren? Das konnte ich auch nicht. Ich konnte sie nicht teilen. Sie gehörte… Fuck! Wieder dieses bescheuerte Wort! Sie gehörte nicht mir! Sie war eine eigenständige Person. Eine wunderschöne und vollkommene eigenständige Person, um genau zu sein. Aber sie gehörte definitiv niemandem.


  »Krit?« Blythes sanfte Stimme drängte sich in meinen inneren Kampf, und ich sah zu ihr hinunter.


  »Ja, Liebes?« Am liebsten hätte ich ihr den besorgten Ausdruck von den Lippen geküsst. Es gefiel mir nicht, wenn sie sich meinetwegen sorgte.


  »Wo sitze ich eigentlich, während du singst? Ich kenne da ja niemanden, oder?«


  Ich zog sie fester an mich. »Du bleibst hinter der Bühne. Von dort aus kannst du zuschauen, und in den Pausen können wir zusammen rumhängen.«


  Sie atmete erleichtert auf. Hatte sie wirklich gedacht, ich würde sie allein in diesem Riesenpulk sitzen lassen? Wahrscheinlich. Dieses Mädel war doch völlig ahnungslos.


  »Ich freue mich schon so auf deinen Auftritt! Und das auch noch, ohne dass ich mich zwischenrein mit meinem Date unterhalten muss«, meinte sie.


  Verdammt, ich freute mich auch schon darauf. Diesmal würde ich nämlich nicht so tun müssen, als würde es mich überhaupt nicht kratzen, dass ein anderer Mann neben ihr hockte. Sie zum Lächeln brachte. Ihr etwas zu trinken kaufte. »Gut. Ich werde diesen Song singen, an dem ich gefeilt habe. Irgendwann letzte Woche hatte ich dann einen Geistesblitz, und mir ist klar geworden, wie er enden muss.« Das war mir deshalb klar geworden, weil ich mir selbst eingestanden hatte, von wem der Song handelte. An wen er gerichtet war: an Blythe nämlich. Und endlich konnte ich ihn fertigschreiben, denn all meine beschissenen Probleme strömten nur so aus mir heraus. Es war ein geiler Song daraus geworden. Ich war richtig happy damit.


  »Ich kann’s gar nicht erwarten, ihn zu hören«, meinte sie und kuschelte sich an mich.


  Wenn sie so weitermachte, würde ich noch vergessen, dass wir nicht allein waren.


  Blythe setzte sich um und schlug die Beine übereinander. Gebannt verfolgte ich ihre Bewegungen. Ihr kurzes Sommerkleid rutschte hoch, sodass ich die weiche, seidige Haut ihrer Oberschenkel zu sehen bekam.


  Meine Finger entwickelten ein Eigenleben und fuhren von ihrem Knie aufwärts. Sie fühlte sich wie kühle Seide an. »Ist dir kalt?«, fragte ich, ohne meinen Blick von meiner Hand auf ihrem Schenkel lösen zu können.


  »Nein«, erwiderte sie leise.


  »Du fühlst dich aber kalt an«, sagte ich und legte die ganze Hand auf ihren Schenkel. Ich bewegte sie zurück zu ihrem Knie und dann wieder hinauf, wo ich innehielt und sie liegen ließ. Dann glitt ich damit wieder zu ihrem Knie hinunter. Somit sah es aus, als wollte ich sie wärmen. Aber eigentlich musste ich sie nur unbedingt berühren.


  Ich spürte, wie sie erschauerte, was wiederum mich antörnte. Ich beugte mich zu ihr und flüsterte: »Öffne sie für mich.«


  Sie sah mich an und stellte die Beine mit flachen Atemzügen wieder nebeneinander. Nichts geschah. Mit angehaltenem Atem wartete ich ab. Am liebsten hätte ich sie an den Knien gepackt und sie auseinandergeschoben, aber ich wusste, diese Entscheidung musste sie schon selbst treffen.


  Als sie ihre Beine langsam öffnete, legte sich ein Nebel vor meine Augen, und ich konnte nur noch eines denken: Ich brauchte sie! Ich legte meine Hand auf ihr Bein und wanderte mit meinen Fingern an ihrem Schenkelinneren entlang. Jedes Zittern, das durch ihre Schenkel fuhr, erhöhte meinen Blutdruck um eine weitere Stufe. Scheiße noch mal, sie war genauso erregt von meinen Berührungen wie ich davon, dass sie es zuließ.


  Der feuchte Satin, an den meine Fingerspitzen schließlich stießen, erweckte den Höhlenmenschen in mir, der sich am liebsten auf die Brust getrommelt und in Triumphgebrüll ausgebrochen wäre. Sie war feucht und so unglaublich heiß! Ich lehnte mich noch näher zu ihr, drückte meinen Mund ganz nah an ihr Ohr und flüsterte: »Du bist feucht. Wirst du das in meiner Nähe denn immer?«


  Sie schloss die Augen und nickte. Ich küsste sie auf die Wange und ließ einen Finger unter den mit Spitze besetzten Saum ihres Höschens gleiten.


  Ein »O Gott!« entfuhr ihr, viel zu laut für die geilen und neugierigen Wichser, die mit uns im Auto saßen. Ich bewegte mich vor Blythe, damit meine Kumpels ihr Gesicht nicht sehen konnten, und warf ihnen warnende Blicke zu. Sie sahen sie nicht. Niemand durfte sie so sehen. Ich hätte Blythe hier im Auto nicht berühren dürfen.


  »Schsch«, machte ich und drückte einen Kuss auf ihre Lippen, um ihre Geräusche zu dämpfen, und zog dann meine Hand aus ihrem feuchten Schoß zurück, der mich so heiß gemacht hatte. Ich wollte das. Ich wollte das so verdammt sehr! Es war, als stünde mein Körper in Flammen. Diesmal war ich es, der zitterte, als sie protestierend aufstöhnte. Ich legte meine Lippen auf ihre und tauchte mit der Zunge in den Sonnenschein, nach dem es mich verzehrte. Wie, zum Teufel, war ich nur darauf gekommen, ich könnte einen Vorgeschmack davon bekommen und dann wieder alles auf den alten Stand zurückfahren? Unmöglich. Bei dieser Frau geriet meine zur Sucht neigende Persönlichkeit völlig außer Kontrolle. Ihre Beine waren immer noch geöffnet, und die Verlockung, meine Hand wieder dazwischenzuschieben, war einfach zu groß. Während des Kusses berührte ich ihre Knie und schloss ihre Beine.


  Ein kleiner Protestschrei entfuhr ihr. Sie wollte so gern von mir berührt werden, und das machte alles nur noch schlimmer. Sie hatte ja keine Ahnung, worauf sie sich mit mir einließ. Ich hob den Finger, der in ihrem Höschen gesteckt hatte, und atmete ihre Erregung ein, woraufhin mein Schwanz in meiner Jeans prompt zu pochen begann. Dass sie einfach keine Makel hatte, wunderte mich schon gar nicht mehr. Sie roch unglaublich gut! Ich beendete den Kuss und lutschte den Finger ab. Diese kleine Kostprobe brauchte ich.


  Als ich den Blick hob, sah ich, dass ihr vor Überraschung der Mund leicht offen stand. Ich zog den Finger aus dem Mund und lächelte sie an. »Du musstest ja wohl unbedingt auch noch wie das Nirwana schmecken, was, Love?«


  Sie lief knallrot an und zog den Kopf ein.


  »Alter, bis wir beim Club sind, hast du uns alle derart scharf gemacht, dass wir uns vor dem Aufwärmen erst mal jemanden suchen müssen, der uns den Druck nimmt. Könntet ihr bitte einen Gang zurückschalten?«, rief Matty zu uns nach hinten.


  Scheiße!


  »Ignorier sie einfach. Sehen können die null. Ich versperre ihnen die Sicht«, versicherte ich Blythe, als sich ihre Gesichtsfarbe noch vertiefte.


  »Dazu muss man sie gar nicht sehen, Mann«, meinte Green. »Die Laute, die ihr entfahren… mein lieber Schwan!«


  Fuck!


  Ich war so weggetreten, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, dass sie laut genug aufstöhnte, dass die anderen sie hören konnten. Ich wollte nicht, dass die davon etwas mitbekamen. Verdammt, das waren allein meine Laute. Meine! Ich zog Blythe auf meinen Schoß, drückte ihren Kopf an meine Brust und funkelte die anderen wütend an.


  Ich hasste sie alle. Jeden Einzelnen von ihnen, verdammt! Das hätten sie gar nicht hören dürfen. Diese Geräusche machte sie für mich. Nur für mich! Diese doofen, neugierigen Arschlöcher!


  »Krit.« Blythes süße Stimme drang durch den roten Nebel zu mir.


  »Yeah, Liebes?«


  »Es tut mir leid.« Fast so, als würde sie erwarten, dass ich sie wieder wegschob, legte sie ihre Hand auf meine Brust.


  »Was sollte dir denn leidtun?« Ich zermarterte mir das Hirn, wofür sie sich entschuldigen wollte.


  Nach einem Seitenblick zu den anderen meinte sie leise: »Ich wollte diese Geräusche eigentlich gar nicht machen!«


  Verdammt. War das süß! Logisch, ich war kein guter Umgang für sie. Sie verdiente Besseres, aber ich wollte verdammt sein, wenn sie mir jetzt jemand wegnehmen durfte. Noch nie hatte mich jemand gebraucht. Und verteidigt hatte mich auch noch keiner jemals. Bei Blythe war beides der Fall. Sie war jemand, der meine Fürsorge brauchte, jemand, der so allein war, wie ich mich fühlte, und der sich für mich einsetzte, selbst wenn ich es gar nicht verdiente.


  Ich strich mit dem Handrücken sanft über ihre Wange. »Entschuldige dich nie mehr für so was. Das war allein meine Schuld. Ich muss da wohl einen Augenblick alles um uns herum vergessen haben…«


  Ihre Mundwinkel zuckten, und sie kniff schnell die Lippen zusammen.


  Ich drückte meinen Mund an ihr Ohr und fragte: »Steckt hinter deinem Grinsen etwa ein verdorbener Gedanke?«


  Sie nickte, und ich rief mir hastig ins Gedächtnis, warum es eine ganz schlechte Idee war, meine Hand wieder an ihren Schenkeln hochzuschieben.


  »Wir sind da! Keine Sekunde zu früh! Nur weg von den beiden!« Hastig öffnete Green seine Tür und sprang hinaus.


  Legend lachte und stieg ebenfalls aus, aber Matty sah zu mir zurück. »Möchtet ihr noch ein bisschen im Auto bleiben? Wir können ja zuerst alles aufbauen.«


  Ich wollte gerade verneinen, als Blythe in meinen Armen erschauerte. Damit war die Sache klar. »Japp, schließ uns ein!«


  Er gab mir ein Thumbs-up und stieg aus.


  »Ist es das, was du willst, Süße?«, fragte ich und fuhr mit der Hand zwischen Blythes Schenkel.


  Sie schmiegte sich an mich und küsste mich auf den Mund. Als ich meine Lippen öffnete, damit ich von ihr kosten konnte, zog sie meine Zunge in ihren Mund und saugte daran. Fuck me, war das heiß! Meine Hand befand sich wieder an dem feuchten Zwickel ihres Slips und legte sich darüber. Sie war noch feuchter als zuvor.


  Als ich meine Handfläche auf ihre Hitze drückte, stöhnte sie auf. »Fühlt sich das gut an?«, fragte ich.


  »Ja, bitte«, keuchte sie, bewegte sich über meine Hand und küsste mich wieder, diesmal gierig. Mein Zungenpiercing faszinierte sie offensichtlich. Zum ersten Mal hatte sie es nun genauer erforscht.


  Ich ließ sie ein bisschen damit spielen, bevor ich zwei meiner Finger unter ihr Höschen schob. Sobald ich sie dort berührte, legte sie den Kopf zurück und drängte sich gegen meine Hand. Noch nie hatte ich eine Frau erlebt, die auf so eine simple Berührung derart abging. Von dem Anblick, wie Blythes unschuldige Miene vor Verlangen aufloderte, konnte ich nie genug bekommen. Noch nie hatte sie jemand dort berührt. Noch nie hatte sie jemand so gesehen, wie ich es tat.


  Auch wenn ich einen Riesenschiss davor hatte, ich könnte ihr wehtun, machte ich mir um mich selbst keine so großen Sorgen mehr. Inzwischen hatte ich mich so von ihr einwickeln lassen, dass ich mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen konnte. Ich brauchte sie wie die Luft zum Atmen.


  Ich drückte meinen Handballen gegen ihre feuchte Scham, genau dorthin, wo sie es meines Wissens am meisten spürte – sie erstarrte und schnappte nach Luft–, und ließ dann einen Finger in ihren engen Eingang gleiten. Sie riss die Augen weit auf, zog schwach an meinem Arm und keuchte meinen Namen.


  »Ganz ruhig«, flüsterte ich an ihrer Schläfe und küsste sie dann dort. »Ich bin bei dir. Lass es einfach kommen, Sweetheart.«


  Blythe schlang die Hand um meinen Unterarm und drückte fest zu. Ich betrachtete das als Fingerzeig weiterzumachen. Zärtlicher, als ich es je in meinem Leben gewesen war, schob ich den Finger in das gierige kleine Loch hinein und wieder heraus, das mich verheißungsvoll umschloss und mir einen Vorgeschmack davon gab, wie absolut überwältigend es sein würde, in ihr versenkt zu sein.


  Viel Zeit hatte ich nicht. Jede Minute konnte einer meiner Kumpels an die Tür klopfen. Dabei wollte ich unbedingt, dass sie kam. Danach verlangte es mich so sehr, wie ihr Körper es tat. Zart strich ich mit der Daumenkuppe über ihren Kitzler, der unter meinen Berührungen zu pochen begann.


  Blythe erschauerte und gab ein lustvolles Wimmern von sich. Mein ganzer Körper schrie danach, sie zu nehmen. Ihr den Slip runterzureißen und in ihren engen, heißen Schoß zu dringen, der, das wusste ich, meine Welt verändern würde. Doch mein Verstand mahnte mich, behutsam zu sein. Blythe war verletzlich, und ich musste ihr erst meine Zuneigung zeigen und mich ihrer würdig erweisen, bevor ich weitergehen durfte.


  Als ich den Daumen fester um ihre pulsierende Lustperle kreisen ließ, fing sie an, sich zu winden.


  »Krit, ich werde… ich brauche… bitte!« Blythe japste nach Luft und klammerte sich an mir fest, als hinge ihr Leben davon ab. »Mach, dass ich komme!«


  Noch so etwas, das mir klar geworden war. Wenn Blythe mich um etwas bat, dann tat ich es. Ich stieß mit dem Finger noch einmal in sie hinein, massierte Blythes Klitoris und beobachtete, wie sie sich aufbäumte und laut meinen Namen stöhnte.


  Ich war besessen von Blythe Denton.
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  Ich saß auf der Bank rechter Hand der Bühne und schlang mir die Arme um die Knie. Ich hatte den perfekten Blick auf Krit. Matty konnte ich auch noch sehen, aber Green stand zu weit weg und versperrte wiederum die Sicht auf Legend.


  Gerade legten sie den vierten Song des Abends hin, und Krit hatte bereits einen BH und zwei Slips zugeworfen bekommen. Außerdem lagen etliche Nachrichten und Papierstücke auf der Bühnenkante. Ob das wohl Fanbriefe waren?


  Dies war ein Teil von Krits Leben, und ich wusste, er liebte ihn. Daran, dass Frauen bei seinem Anblick völlig ausflippten, konnte ich nichts ändern. Und ich wollte ihn auch nicht ändern. Er gehörte ja gar nicht mir, auch wenn er sich anders verhalten hatte, als wir aus dem Escalade gestiegen waren. Auffallend anders. Er suchte die ganze Zeit über Körperkontakt. Selbst als er auf die Bühne gegangen war, um sein Equipment zu checken, hatte er meine Hand nicht losgelassen.


  In diesem Moment hatten Mädchen seinen Namen gekreischt, und er hatte sich zu ihnen gedreht und gewinkt. Doch die ganze Zeit über waren seine Finger fest mit meinen verflochten, als hätte er Angst, es könnte jemand kommen und mich ihm wegschnappen.


  Als könnte er meine Gedanken hören, drehte er sich beim Singen um und sah mich an. Angesichts seines Lächelns setzte mein Herz kurz aus, und in meinem Magen kribbelte es. Ich hob die Hand und winkte ihm zu, und er grinste noch breiter.


  Das tat er nicht zum ersten Mal an diesem Abend. Er tat es oft. Ich hatte befürchtet, dass ich ihn nur störte, und er würde bedauern, mich mitgenommen zu haben. Aber den Eindruck machte es nun gar nicht. Und als wir im Wagen gewesen waren, erst recht nicht. Mein Slip war jetzt noch feucht, aber – wow– das war es wert gewesen!


  Allerdings machte ich mir Sorgen deswegen. Mit guter Freundschaft hatte das nichts mehr zu tun. So intim, wie es war, hätte ich nie gedacht, dass ich das mit jemandem täte, mit dem ich keine Beziehung führte. Aber bei Krit vergaß ich all das nun mal und nahm, was immer ich kriegen konnte.


  Der Umstand, dass ich nie eine Mutter hatte, mit der ich reden konnte, und keinen Vater, der mir ein Gefühl von Geborgenheit vermittelte, musste mich doch sehr geprägt haben. Nur so ergab all das einen Sinn. Dieses intensive Gefühl, das ich Krit entgegenbrachte. Dieses Bedürfnis, von ihm berührt zu werden. Zu ihm zu gehören. Schon immer hatte ich mir gewünscht, zu jemandem zu gehören.


  Als ich vierzehn war, kam ein Mädchen aus unserer Kirchengemeinde durch einen Autounfall tragisch ums Leben. Ich hatte bei ihrem Trauergottesdienst dagesessen und beobachtet, wie ihre Mutter haltlos schluchzte. Und ihr Dad fiel auf die Knie und lehnte mit bebenden Schultern den Kopf an den Sarg. Ein herzzerreißender Anblick. Aber die ganze Zeit, die ich da saß, fragte ich mich, was für ein Leben dieses Mädchen wohl geführt haben mochte. Ihr war eine Liebe entgegengebracht worden, von der ich nur träumen konnte.


  Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wenn ich starb, würde keiner weinen. Niemand würde es kümmern. Ich würde keine Eltern haben, die so von Trauer überwältigt wären, dass sie nicht mehr aufrecht stehen konnten. Nicht mal Freunde hätte ich, die stumm auf ihren Plätzen vor sich hin schluchzen würden, zerknüllte feuchte Taschentücher in den Fäusten. Dieser Tag hatte mir einen Stempel aufgedrückt.


  Krit hatte davon keinen Schimmer. War völlig ahnungslos, worauf er sich mit mir einließ. Ich war nicht wie die Mädchen, die ihm in der Hoffnung auf eine Nacht ihre Slips entgegenwarfen. Ich konnte am nächsten Tag nicht aufstehen und weggehen, als hätte es mir nichts bedeutet. So war ich nicht gepolt. Schließlich hatte ich ein Leben in Einsamkeit hinter mir. Würde ich völlig natürlich in die Liebe finden? Oder wäre ich zu verkorkst und gebrochen dafür? Würde ich auf eine Art lieben, die dem anderen die Luft zum Atmen nahm und ihn das Weite suchen ließ?


  War ich überhaupt liebenswert? Es musste doch einen Grund geben, warum Pastor Williams und seine Frau mich nicht geliebt hatten. Und einen, warum mir nie jemand nahegestanden oder Liebe entgegengebracht hatte. Hatte ich in jüngeren Jahren zu lieben versucht und mich dabei dumm angestellt?


  Ich hatte während des Grübelns starr auf eine Stelle am Boden geblickt, sah nun auf und Krit auf mich zukommen. Hatten sie das Set beendet? Er hatte gesagt, an diesem Tag gäbe es drei, mit jeweils einer zwanzigminütigen Pause dazwischen.


  Hinter Krit entdeckte ich Green, der ihm mit finsterer Miene von der Bühne folgte. Stimmte etwas nicht? Ich hatte sie nicht beobachtet. Hatte es Streit gegeben?


  Als Krit bei mir war, griff er sofort nach meinen Händen und zog mich hoch. »Ist etwas?«, fragte er, und auf seinem schönen Gesicht erschien ein besorgter Ausdruck.


  »Was ist denn… keine Ahnung? Ich…« Ich verstummte, als Green Krit an der Schulter packte und ihn herumriss.


  »Was, zum Teufel, sollte das denn? Wir hätten noch fünf Minuten spielen müssen! Ein weiterer Song wäre drin gewesen. Und genau so war das auch vereinbart. Hast du dir denn das verdammte Line-up nicht angeschaut?«


  »Unterbrich. Sie. Nicht. Verdammt!«, schnauzte Krit mit wütender Miene und stieß Green zurück, sodass der ins Taumeln geriet.


  Aufgebracht ging Green wieder auf Krit zu. O nein, ich musste schnell was unternehmen! Denn gleich würde er zuschlagen, garantiert. Doch das würde ich nicht zulassen. Ich sprang auf.


  »Wir arbeiten!«, schnauzte Green. »Und Blythe ging es gut. Du konntest sie sehen. Was stimmt mit dir nicht? Das hier ist unser Job, du Arsch! Du kannst doch nicht vor vollem Haus so einen Scheiß verzapfen!«


  Wieder schubste Krit ihn. »Verflucht, erzähl mir nicht, was ich zu tun habe!«


  Ich musste sie bremsen. Hier ging es um mich. Keine Ahnung, warum genau Krit die Bühne verlassen hatte, aber ich wusste, ich war der Grund. Also musste ich das in Ordnung bringen. Ich wollte nicht, dass sich Krit mit seinem besten Freund in die Haare bekam.


  »Mensch, hör auf, mich zu schubsen, du Affenarsch!«, brüllte Green und stürzte sich auf Krit.


  Hastig riss ich beide Hände hoch und sprang vor Krit, um Green zu stoppen. Doch der stoppte nicht und traf mich mitten in den Brustkorb. Ich ging zu Boden, und es war, als befände sich ein Staubsauger in meinen Lungen, der sämtliche Luft raussaugte. Nichts kam mehr nach, und ich bekam Panik, als ich merkte, dass ich nicht mehr atmen konnte.


  »Fuck!«, brüllte Krit, ging in die Knie und schlang seine Arme um mich. Er machte etwas mit meinem Brustkorb und flehte mich an zu atmen. Das versuchte ich ja auch. Es ging bloß nicht.


  »Baby, bitte atme!«, bettelte er, und ich wollte nichts lieber als das, war aber nicht imstande dazu. Ich hatte Schmerzen und geriet allmählich in Panik.


  »Der ist nur die Luft weggeblieben. Das wird schon wieder«, meinte Matty mit ruhigerer Stimme.


  Und dann verschwand der Sauger wieder, und die Luft, um die ich gerungen hatte, füllte meinen Brustkorb. Ich keuchte laut auf und krümmte mich. Krit drückte mich an sich, murmelte die süßesten Sachen und wiegte mich vor und zurück.


  »Nehmt ihn hier raus«, sagte Matty.


  Ich konnte nicht nachschauen, mit wem er sprach, aber für den Fall, dass Matty von Krit sprach, packte ich den am Arm.


  »Nicht mich, Baby. Ich lass dich nicht allein.« Krit strich mir beruhigend übers Haar. »Ich bleib bei dir.«


  »Ich wollte dich nicht treffen, Blythe. Ich hatte es auf ihn abgesehen!« Green klang panisch.


  »Sobald Krit weiß, dass mit ihr alles okay ist, wird er dich windelweich prügeln. Geh mit Legend raus, damit er sich erst mal beruhigen kann.« Diesmal klangen Mattys Worte mehr wie ein Befehl.


  »Es tut mir so leid. Gott, Baby! Was hast du dir denn dabei gedacht? Du… o Gott!« Krit holte zittrig Luft. »Du konntest nicht atmen. Er hat dir einen so festen Schwinger verpasst, dass du zu Boden gegangen bist und… Scheiße, Süße. Noch nie in meinem Leben habe ich solche Angst ausgestanden!«


  Inzwischen konnte ich wieder schmerzlos atmen und musste das klären. Green war völlig unschuldig. Ich hatte nicht gewusst, dass er nicht mehr innehalten könnte. Ich hatte gedacht, er würde von Krit ablassen, wenn ich vor ihm stand. »Er wollte dich schlagen!« Die Schmerzen in meiner Kehle ließen mich zusammenzucken.


  Einen Augenblick wurde Krit ganz still, dann verfestigte sich sein Griff um mich.
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  Fuck«, flüsterte Matty.


  Er hatte sie gehört.


  Jetzt war ich es, dem die Luft wegblieb. Ich hatte gedacht, es sei ein Versehen gewesen. Aber verdammt, Blythe hatte sich mit Absicht zwischen uns gestürzt! Um mich zu beschützen. Heilige Scheiße!


  »Ich geh dann mal…« Mattys Stimme verlor sich. Ich lauschte, bis seine Schritte verklungen waren.


  »Du hast dich vor eine über einen Meter neunzig große und achtzig Kilogramm schwere Muskelmasse gestellt, weil Green mich schlagen wollte?«


  Blythe nickte. »Es war ja meine Schuld, dass er auf dich losging. Da wollte ich ihn aufhalten.«


  Dieses Mädchen wollte Green aufhalten. War das zu fassen? In meinem ganzen Leben hatte ich mir nie träumen lassen, dass es jemanden wie sie geben könnte. Niemals.


  »Sweetheart, was hättest du denn bitte gegen ihn ausrichten können? Ich wäre schon mit ihm fertiggeworden. Was meinst du, wie oft ich den schon vermöbelt habe!« Ich umfasste ihr Kinn. »Abgesehen davon wär’s mir lieber gewesen, ich hätte von ihm eins auf die Mütze bekommen und du wärst dafür ungeschoren davongekommen. Verdammt, das war unerträglich! Bitte tu mir das nie wieder an. Ich wüsste nicht, was ich tun sollte, wenn dir was passieren würde!«


  Sie seufzte. »Ich hab’s nur schlimmer gemacht, sorry. Kriegst du das mit den beiden denn wieder gebacken, sodass ihr wieder auf die Bühne gehen könnt?«


  Ihre bekümmerte Miene sagte mir, dass ich sie hier unmöglich allein zurücklassen konnte. Am liebsten wäre ich umgehend mit ihr heimgefahren und hätte sie die ganze Nacht in den Armen gehalten. Aber das Ganze nahm sie wirklich mit. Ich hatte überreagiert. Sie hatte hier gesessen und mit traurigem und verlorenem Gesichtsausdruck auf den Boden gestarrt, und ich hatte keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Ich musste einfach zu ihr.


  »Ich hole Green, und dann geht’s wieder auf die Bühne. Aber du musst mir versprechen, dass du keine weiteren Rettungsversuche startest, was mich betrifft. Ich passe auf dich auf. Und nicht andersrum«, erklärte ich ihr.


  Sie hob die Hand und berührte mein Gesicht. »Und wer passt dann auf dich auf?«


  Noch nie hatte das jemanden interessiert. Verraten würde ich ihr das allerdings nicht. »Dich sicher in meinen Armen zu haben, mehr brauche ich nicht. Okay?«


  Sie kniff die Brauen zusammen und wandte den Blick ab. »Das sehe ich anders!«


  Gott, sie war zum Niederknien! Ich drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. »Komm mit, wir holen die Jungs.« Ich stand auf und zog sie mit hoch.


  »Du lässt Green also in Ruhe?«, fragte sie in hoffnungsvollem Ton.


  »Aber ja.« Bis du heute Abend schläfst. Und dann kann er was erleben!


  Die Gesichter der Jungs, als Blythe sich bei Green entschuldigte und erklärte, sie hätte ihn nur davon abhalten wollen, mich zu schlagen, waren zum Schießen. Green, der fix und fertig war, weil er sie zu Boden geschlagen hatte, sah aus, als würde ihm übel. Hätte ich sie nicht in den Armen gehalten, während sie um Atem rang, wäre das in meinen Augen vielleicht schon Strafe genug gewesen. So aber würde ich mich erst besser fühlen, wenn ich ihm ein paar blaue Flecken verpasst hatte. Vorzugsweise an Stellen, die Blythe nicht zu sehen bekam. Bei seinem Gesicht musste ich vorsichtig sein. Sie würde dafür kein Verständnis haben.


  Auf dem Weg zurück zur Bühne flüsterte Green: »Krit, ich hätte ihr nie absichtlich etwas getan!«


  Ich nickte, antwortete aber nicht.


  »Das Ganze ist wohl noch nicht gegessen, was?«


  Wie gut Green mich doch kannte!


  »Du hast ihr wehgetan. Sie wollte mich beschützen, verdammt! Was meinst du also?«


  Green ließ den Kopf hängen, und mir ging es angesichts seiner gequälten Miene gleich schon ein bisschen besser. Doch er hatte immer noch keinen Schimmer, was ich bei ihrem Anblick durchlitten hatte. Und dann noch der Umstand, dass sie mich wieder verteidigt und sich dafür Schmerzen eingehandelt hatte! Dafür würde jemand büßen müssen, und Green stand ganz oben auf der Liste.


  Matty übernahm das Mikrofon, da er wusste, dass Green und ich uns nach der Geschichte gerade erst mal wieder fangen mussten.


  Die Mädchen, die meinen Namen skandierten und mir ihre Höschen und Zettel mit ihrer Telefonnummer darauf zuwarfen, sorgten normalerweise dafür, dass ich so richtig in Fahrt kam. Heute Abend aber musste ich aufpassen, dass ich nicht regelrecht davor zurückschreckte, da ich wusste, dass Blythe das alles mitbekam. Es hörte. Als ich sie so gedankenverloren hatte dasitzen sehen, hatte ich befürchtet, sie hätte etwas gehört oder gesehen, dass sie fertiggemacht hätte.


  Ich hatte nur daran denken können, dass ich zu ihr gehen und sie beruhigen musste. Nun sah ich sie an, und sie lächelte zurück. Das erregte Funkeln in ihren Augen war alles, was ich brauchte. Ich wollte sie unterhalten und wollte, dass sie meinen Auftritt genoss. Ich schaltete die Wut ab, die in mir vor sich hin köchelte, und konzentrierte mich auf dieses süße Lächeln.


  Als wir den Song beendet hatten und Matty übernommen hatte, um mir Zeit zu geben, mich zu beruhigen, drehte ich mich zur Band zurück und nickte. Sie wussten, es bedeutete, dass nun die Zeit für den neuen Song gekommen war. Für den, den ich geschrieben hatte, seit Blythe in mein Leben getreten war. Er war hart und real. Die Fans würden ihn lieben, und jedes Mal, wenn ich ihn sang, würde ich nur Blythes Gesicht vor mir haben, nichts sonst. Sie hatte mich dazu inspiriert, selbst wenn ich vorhatte, die bitteren Fakten in dem Text abzuändern. Mit ihr änderte sich für mich alles.


  I’ve always had an addictive personality–


  Take a little then want a little more.


  Being told no isn’t okay with me.


  They call it obsession, but I know it’s more.


  I know they all tell you to stay away from the devil,


  But, baby, come a little closer, open my door.


  Ich wandte mich um und löste den Blick nicht von ihr. In ihren Augen glitzerte etwas, das ich nicht deuten konnte, aber verdammt, es kam mir vor, als würde das alles mir gehören.


  They say I’m bad for you.


  They say I’m wrong for the innocent, I’ll only burn you up.


  But I’m addicted now, and there’s no changing that.


  I just may be bad for you, but this lesson you’re gonna learn.


  Accuse me of insanity or desire to possess.


  I’ve heard it before but never like this.


  I’d tell you not to fear this, but then I’d be a liar.


  You lost your free will right after our first kiss.


  I know they tell you to stay away from the devil.


  But baby, come a little closer. Open my door.


  They say I’m bad for you.


  They say I’m wrong for an angel, I’ll only burn you up.


  But I’m addicted now, and there’s no changing that.


  I just may be bad for you, but this lesson you’re gonna learn.


  Good girls should stay away from the dark corners.


  Temptation will always lurk within the turn.


  Keeping you pure may be the only thing that redeems me.


  But I never asked not to burn.
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  Meine Güte, waren das viele! Obenherum trugen sie fast nichts und untenherum noch weniger. Ich wich vor den Mädchen zurück, die von einem großen, schwarz gekleideten Typen in den Backstagebereich geführt wurden. Ich merkte, dass mehrere davon mir Blicke zuwarfen.


  »Wer ist das?«, fragte eine von ihnen in verärgertem Ton.


  Ich drehte mich zu dem großen Typen um, der Muskeln wie ein Bodybuilder besaß und ein so enges T-Shirt trug, dass es jeden Moment zu reißen schien. Er sah mich finster an. »Wie hast du dich denn hier reingeschmuggelt? Ich lass die Mädels doch erst nach dem letzten Song rein!«


  Nervös spähte ich auf die Bühne, aber ich hatte mich umgesetzt, und Krit war aus meinem Blickfeld geraten. »Ich bin mit der Band gekommen«, erklärte ich ihm.


  Seine finstere Miene verschwand, und er grinste ungläubig. »Klar. Meinst du, die Nummer kenn ich nicht schon?« Er trat auf mich zu und streckte seine Hand aus. »Na komm, Sugar. Ich bring hier nur die Mädels nach hinten, die die Jungs sich ausgesucht haben, und zu denen zählst du nun mal nicht. Mal abgesehen davon, habe ich dich den ganzen Abend nie in der Nähe der Bühne gesehen.«


  Oh, oh! Ich wusste, Krit musste gleich fertig sein und könnte dem Typen sagen, dass ich wirklich mit der Band gekommen war. Das Problem war nur, dass es nicht so aussah, als könnte ich den Kerl davon abhalten, mich wegzuschicken.


  »Na komm schon!« Er bedeutete mir, seine Hand zu nehmen. »Außerdem willst du doch gar nicht wirklich dabei sein. Du wärst ihnen zwar in der ganzen Meute bestimmt aufgefallen, aber du wirkst verängstigt. Das hier ist nichts für dich. Diese Jungs spielen gern.«


  »Ich bin wirklich mit der Band gekommen. Ich bin eine Freundin von Krit«, erklärte ich.


  Eines der Mädchen brach in Gelächter aus, und etliche andere stimmten mit ein. Mein Gesicht fing an zu glühen.


  »Du bist so was von nicht Krits Typ«, höhnte eines der Mädchen belustigt.


  »Netter Versuch!«, spottete eine andere.


  Der Typ bedachte mich mit einem mitleidigen Lächeln. »Jetzt komm endlich. Gehen wir.«


  Bei diesen doofen Schnepfen wollte ich eh nicht bleiben.


  »Schön«, erwiderte ich, gab ihm aber nicht die Hand. Ich kannte ihn ja gar nicht.


  Ich ging an ihm vorbei und bahnte mir meinen Weg durch mindestens fünfzehn Mädchen. Wozu in aller Welt brauchten vier Männer fünfzehn Mädchen? War das überhaupt möglich? Mein Magen verknotete sich, doch ich versuchte, das zu ignorieren. Konnte gut sein, dass Krit von ein paar dieser Mädchen am ganzen Körper begrapscht werden würde und mich darüber erst mal vergaß. Und ich würde ganz allein da draußen in dem Gedränge festsitzen.


  »Blythe!«, hörte ich da Krit rufen, und mir fiel ein Stein vom Herzen. Jetzt musste ich mich doch nicht unter diese vielen Leute mischen. »Macht, dass ihr von hier wegkommt«, befahl er, sprang die Treppe hinunter und stieß den Typen, der viel größer war als er, und ein paar der Mädchen weg und schlang die Hand um meinen Arm.


  »Wohin gehst du?«, fragte er panisch.


  Ich drehte mich zu dem schwarz gekleideten Typen um. »Der da hat mich weggeschickt.«


  »Die gehört wirklich zu dir?«, fragte der Mann ungläubig.


  »Ja, verdammt, hat sie nicht gesagt, dass sie mit mir hier ist?«, brüllte Krit, zog mich neben sich und legte den Arm um meine Schulter.


  »Japp, aber das sagen sie doch alle!«


  »Sieht sie aus wie der Rest?«, fragte Krit barsch. Er war wütend. Schon wieder.


  »Nein. Tut mir leid, Mann. Aber du bringst doch nie ein Mädchen mit.«


  »Künftig schon. Du wirst sie wiedersehen. Sorg dafür, dass die anderen Bescheid wissen, dass sie zu mir gehört«, befahl er. Dann sah er zu mir. »Komm, verschwinden wir.«


  »Okay«, erwiderte ich, aber die Frauen hinter uns übertönten meine Stimme. Sie versuchten, Krit auf sich aufmerksam zu machen.


  »Er ist vergeben, ihr Schönheiten, aber ich bin es so was von gar nicht!«, rief Green ihnen zu. Dann stimmten Matty und Legend mit ein.


  Wir gingen zu der Hintertür, durch die wir zuvor gekommen waren.


  »Verlassen wir sie?«, fragte ich und warf einen Blick auf die Meute zurück.


  »Japp, die bleiben noch ein Weilchen. Aber darauf habe ich mich vorbereitet und veranlasst, dass wir abgeholt werden.« Er küsste mich auf den Kopf. »Wenn dir jemand beim nächsten Mal wieder so blöd kommt, brüllst du ganz laut meinen Namen, verstanden?«


  Beim nächsten Mal? Mein Herz flatterte. Es würde ein nächstes Mal geben!


  »Mach ich«, sagte ich.


  »Im nächsten Club werde ich dafür sorgen, dass sie wissen, wer du bist. Daran hätte ich heute Abend denken sollen.«


  Sein besitzergreifender Ton erweckte Wünsche in mir, die ich nicht haben konnte. Mein Verstand sagte mir, dass Krit gar nicht meinte, was ich in seine Worte hineinlas. Aber nachdem er mich ständig berührte und in den Armen hielt, fiel es schwer, das alles nur auf seine liebevolle Art zurückzuführen. Aber wie riskant war das für mein Herz? Ich hatte noch nie jemanden geliebt. Vor einem Monat hätte ich noch gesagt, dass ich keine Ahnung hätte, wie Liebe sich überhaupt anfühlte. Allmählich dachte ich allerdings, das hier könnte sie sein. Dumm nur, dass Krit darauf nicht aus war.


  Draußen wartete ein schwarzer Lincoln Town Car auf uns. Krit ging hin und hielt mir die Tür auf. »Bitte, steig ein«, sagte er mit einem Grinsen.


  Auf der Rückfahrt nach Sea Breeze lehnte ich mich entspannt an Krit. Meine Augen fielen zu, und ich genoss seine Wärme, als ich ins Reich der Träume glitt.


  Als ich aufwachte, lag ich in meinem Bett, allerdings nicht allein. Ich hob den Kopf und betrachtete den hammermäßigen harten Brustkorb, auf dem ich geschlafen hatte. So weich wie mein Kissen war er zwar nicht, aber um so vieles besser! Mein Blick fiel auf eine Tätowierung auf seinem Brustmuskel, eine Musiknote– die passte perfekt zu ihm! Ich wollte alle Bemalungen auf seiner Brust mit der Fingerspitze nachfahren, doch er schlief noch immer selig. Ohne sein Bad-Boy-Grinsen und mit den langen Wimpern, die seine Wangenknochen streiften, sah er wirklich wie ein gefallener Engel aus.


  Ich erinnerte mich daran, dass ich am vergangenen Abend aufgewacht war, als er mich ins Haus getragen hatte, und dann wieder, als er mir die Stiefeletten von den Füßen gestreift hatte. Dann war er zu mir ins Bett gestiegen und hatte mich an seinen warmen Körper gezogen.


  Ein Blick auf den Wecker sagte mir, dass ich in einer halben Stunde im College sein musste. Krit war ein Langschläfer. Ich wollte ihn nicht aufwecken, weshalb die Küsse, mit denen ich seinen Brustkorb zu gern bedeckt hätte, warten mussten. Ganz behutsam löste ich mich aus seinen Armen. Sein Anblick von ihm in meinem Bett ließ Wünsche in mir hochkommen, die sich nie erfüllen würden.


  Ich hatte lange Zeit mit dem Schutzwall gelebt, den ich um mich errichtet hatte. Warum konnte ich ihn in Krits Nähe nicht oben behalten und mein Herz auf diese Weise schützen? Ich schüttelte den Kopf. Dazu wäre keine Frau in der Lage. Wenn man schon das Glück hatte, dass Krit Corbin in sein Leben trat, dann wäre man schön blöd gewesen, ihn wieder von sich zu stoßen! Man genoss jede Minute und sammelte so viele Erinnerungen wie möglich.


  Ich duschte ganz leise und ließ meine Haare an der Luft trocknen, da die Föhngeräusche Krit geweckt hätten. Dann schlüpfte ich in meine Jeans und eine neue, eigens für die Arbeit erstandene Bluse, schnappte mir meine Heels und verließ auf Zehenspitzen den Raum.


  Ich zog meinen Notizblock aus dem Rucksack, schrieb Krit rasch eine Nachricht, die ich an die Tür pappte, und machte mich dann auf den Weg zum College. Ich würde zu spät in den Unterricht kommen, aber was sollte es. An diesem Morgen war ich in Krits Armen aufgewacht. Perfekter konnte ein Tag nicht beginnen!
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  Ohne Blythe neben mir aufzuwachen, war scheiße. Aber in ihrem Bett aufzuwachen, ihr Kissen unter meinem Kopf liegen zu haben und von ihrem Duft eingehüllt zu werden, war verdammt schön. Ich hatte gehofft, sie noch zu sehen, bevor sie sich ins College aufmachte. Es war ätzend, den Tag ohne sie zu beginnen.


  Tja, es hatte mich voll erwischt. Und das Lustige war, dass mir das scheißegal war! Ich konnte gar nicht genug von ihr bekommen. Zum ersten Mal in meinem Leben war das Glas, das sonst immer halb leer war, halb voll. Ich versuchte nicht, eine Sehnsucht im Zaum zu halten, die ich nicht benennen konnte. Das unbefriedigte Gefühl, das mich verfolgt und von einer Sucht in die andere geschickt hatte, war verschwunden. Ich war…


  Zufrieden.


  Ich wollte mein Mädel sehen. Mein Mädel! Wie gut das klang! Es war unmöglich, sie gehen zu lassen. Mannomann, es glich ja schon einer Folter, auch nur ein paar Stunden ohne sie auskommen zu müssen. Bis zum Nachmittag schaffte ich das nie! Ich rollte mich herum und sog aus den Laken noch mal ihren Duft ein, bevor ich aufstand. Ich griff schon nach meinem Shirt, entschied jedoch, es bei ihr zurückzulassen. Ich wollte, dass sie darin schlief. Das andere würde ausrangiert werden.


  Duschen musste ich, klar, aber danach würde ich mich auf die Suche nach ihr machen. Ich wusste, wann sie heute Seminare hatte, und wenn ich sie im College verpasste, würde ich halt zur Kirche fahren. Mein Blick fiel auf einen an die Tür gehefteten Zettel.


  Krit,


  guten Morgen, Schnarchnase! Du hast so fest geschlafen, dass ich dich nicht wecken wollte. Danke, dass du die Nacht über bei mir geblieben bist. Überraschenderweise bist du sehr bequem! Möchtest du immer noch, dass ich dich heute Abend ins Live Bay begleite? Wenn nicht, ist das schon okay. Gestern Abend habe ich eine Menge Probleme verursacht, das weiß ich. Gefallen hat es mir aber sehr. Danke, dass du mich mitgenommen hast. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.


  Blythe


  Ob ich immer noch wollte, dass sie mitkam? Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf. Es wurde wirklich Zeit, dass ich ein paar Dinge klärte. Dass sie so verwirrt war, lag an mir. Nicht sicher, dass es zu ihrem Besten war, hatte ich sie über meine Gefühle im Unklaren gelassen. Inzwischen wusste ich, dass das keine Rolle mehr spielte. Sie war es, die mich heilte. Ohne sie war ich aufgeschmissen.


  Eine rothaarige Frau stand in Greens T-Shirt in der Küche und trank ein Glas Orangensaft, als ich die Tür öffnete. Ich sah mich um, konnte Green jedoch nirgends entdecken. Na super! Er war seinen One-Night-Stand nicht losgeworden.


  Bei meinem Anblick leuchteten ihre Augen auf, dann fiel ihr Blick auf meine Brust. Prost Mahlzeit, auf so was hatte ich jetzt gar keinen Bock. Ich wollte mich auf die Suche nach Blythe machen.


  Schweigend steuerte ich Greens Zimmer an, hämmerte an seine Tür und riss sie auf. Er lag noch im Bett, eine in Laken gehüllte Blondine neben sich, die sich an seinen Rücken schmiegte. »Hey, raus aus der Kiste! Und schmeiß die Miezen raus. In der Küche steht eine und trinkt mir meinen Saft weg!«, bellte ich.


  Green öffnete ein Auge, hob den Kopf und sah mich finster an. »Wie viel Uhr ist es denn?«


  »Nach zehn! Setz sie vor die Tür, bevor die mir auch noch mein Zeug wegessen!« Ich knipste das Licht an.


  Green und das Mädchen, das neben ihm lag, stießen eine Reihe von Flüchen aus, während ich mich ins Badezimmer trollte.


  »Hey, du Wichser, mach das Licht wieder aus!«, schrie Green mir hinterher.


  »Treib’s nicht zu weit. Wir haben eh noch eine Rechnung offen!«, rief ich zurück, bevor ich die Tür hinter mir zuknallte.


  Bis ich geduscht und mich angezogen hatte, waren die Mädchen verschwunden. Green saß mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf dem Sofa und starrte mich wütend an. Seine Haare standen ihm mal wieder nach allen Seiten ab, und bisher hatte er es noch nicht geschafft, in mehr als eine Sweathose zu schlüpfen.


  »Du bist vielleicht mit einer ganz schön miesen Laune heimgekommen!«, nölte er.


  »Nein, ich bin heimgekommen, um mich fertig zu machen und dann mein Mädchen zu sehen. Dass ich mir dann anschauen muss, wie eine Fremde meinen Saft runterkippt, find ich nicht okay.«


  »Dein Mädchen? Ja holla, was ist denn gestern Abend noch passiert?«


  »Nicht das, was du denkst. Im Übrigen geht dich das aber einen Scheißdreck an«, schnauzte ich. Es gefiel mir nicht, dass er im selben Satz an Blythe und Sex dachte. Irgendein Höhlenmenschenscheiß hatte Besitz von mir ergriffen, den ich aber weder kontrollieren noch bremsen konnte.


  »Äh, was denke ich denn?« Green sah mich verwirrt an.


  Ich marschierte zur Tür. Er machte mit Absicht einen auf dämlich, und für eine Abreibung fehlte mir die Zeit. Ich wollte Blythe nicht verpassen, bevor ihr Unterricht aus war und sie zur Arbeit ging.


  »Krit!«, rief Green mir hinterher. Die Art, wie er meinen Namen aussprach, machte mich stutzig.


  »Ja?« Ich sah zu ihm zurück.


  Er hatte sich aufrecht hingesetzt und sah mich mit großen Augen ungläubig an. Sein Mund stand leicht offen. »Du«, sagte er und musterte mich kopfschüttelnd, als wäre ich irgendeine Kreatur aus dem Weltall. »Du hattest… Ihr hattet… keinen Sex?«


  Ich ließ meine Hand von dem Türknauf fallen, machte einen Schritt auf ihn zu und bremste mich dann. Es würde eine echte Herausforderung werden, meine Besitzgier in den Griff zu kriegen. »Lass es«, warnte ich. »Denk nicht mal im selben Satz an Blythe und Sex.« Ich konnte mich nur noch mühsam beherrschen, trotzdem behielt Green seine beknackte Miene bei.


  »Du… ja heilige Scheiße noch mal! Ich glaub, ich krieg mich nicht mehr. Nie im Leben hätte ich gedacht…«


  Dieser Motherfucker fing doch tatsächlich zu lachen an!


  »Du benimmst dich ja jetzt schon völlig durchgeknallt. So, als ob du irgendein wertvolles Juwel beschützen müsstest! Bevor du endgültig zur Tat schreitest, könntest du uns da bitte vorwarnen? Unter Umständen ziehe ich dann nämlich lieber aus. Wenn du, was dieses Mädchen angeht, auch nur noch einen Hauch mehr Eifersucht an den Tag legst, kriegt man ja Angst, auch nur dieselbe Luft wie sie einzuatmen!«


  »Halt’s Maul!« So was musste ich mir nicht anhören. Das klang ja, als hätte ich ein Rad ab!


  Seine Miene wurde ernst, dann blitzte in seinen Augen Sorge auf. »Bitte denk einfach an deine Probleme. Stell keine Dummheiten an. Was deine Süchte angeht, warst du schon immer etwas neben der Spur, aber so wie jetzt habe ich dich noch nie erlebt!«


  »Mir geht’s bestens!«, knurrte ich.


  »Bring bloß niemanden um. Im Moment kommt’s mir vor, als seist du bereit, jeden um die Ecke zu bringen, der Blythe zu nahe kommt. Das kannst du nicht bringen. Sie will dich. Zum Teufel, Mann, sie liebt dich, da bin ich mir ziemlich sicher! Ich habe noch nie erlebt, dass ein Mädchen sich schützend vor einen Kerl stellt, so, wie sie es getan hat. Denk einfach dran, dass sie dich will. Niemanden sonst. Lass es bloß nicht so weit kommen, dass du jemandem das Genick brichst, weil er sie angerührt hat, okay?«
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  Auch wenn ich zu spät in die erste Unterrichtsstunde kam, hatte ich nicht viel verpasst, denn der Professor hatte sich selbst verspätet. Im folgenden Seminar über die »Grundsätze der Makroökonomie« mussten wir uns einen Vortrag über Finanzpolitik anhören. Zum Einschlafen!


  Sobald der Professor uns grünes Licht gab, angelte ich mir meinen Rucksack, schulterte ihn und marschierte zur Tür.


  »Blythe, richtig?«, hörte ich jemanden sagen. Dabei hatte ich hier noch nie mit jemandem geredet. Ich wandte mich um und entdeckte, dass die Besitzerin des ausgeprägten Südstaatler-Tonfalls eine sensationelle Rothaarige mit atemberaubenden grünen Augen war. Ihr langes Haar hatte sie zu einem tief angesetzten Pferdeschwanz frisiert. Das Bon-Jovi-T-Shirt, das sie trug, sah wie ein Vintage-Modell aus.


  »Äh, ja«, erwiderte ich.


  Ihr Lächeln hätte eigentlich nicht attraktiv sein dürfen, weil es so breit war, doch irgendwie passte es zu ihr und machte einen noch größeren Hingucker aus ihr. Tatsächlich waren gerade zwei Typen vorbeigekommen und hatten den Blick gar nicht mehr von ihr losreißen können. Sie schien das allerdings gar nicht zu bemerken.


  Sie streckte mir ihre Hand entgegen. »Ich bin Low Hardy. Trisha und Rock sind gute Freunde von mir. Ich habe dich auf Daisy Mays Party gesehen, aber ich war gerade erst hereingekommen, als du Krit in Schutz genommen hast und dann verschwunden bist.«


  Ganz beglückt, dass mich jemand kannte, schüttelte ich ihr die Hand. Hatte ich genügend Bekanntschaften im Ort aufgebaut, dass man allmählich wusste, wer ich war? Der Gedanke, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben irgendwo hingehörte, versetzte mich in Hochstimmung.


  »Nett, dich kennenzulernen, Low. Sorry, dass wir auf der Party gar nicht dazu gekommen sind, uns miteinander zu unterhalten. Ich war da nicht, äh, na ja, ich hab da was nicht ganz kapiert. Die Freundschaft zu Krit gleicht einem ständigen Lernprozess«, erklärte ich.


  Sie musterte mich einen Augenblick mit einem freudigen Lächeln. »Das kann ich nur erahnen…«, erwiderte sie.


  Wieder erwachte der Wunsch in mir, Krit zu verteidigen, verkniff es mir aber. Schließlich hatte sie ihn ja nicht angegriffen.


  »Gehst du noch irgendwo lunchen?«, erkundigte sie sich. »Normalerweise düse ich nach dem Unterricht gleich nach Hause, weil ich Eli nicht gern zu lang bei einer Babysitterin lasse, aber heute ist sein Daddy bei ihm, deshalb hätte ich etwas Zeit.«


  Wir gingen zusammen hinaus, und ich warf einen Blick auf mein Handy. »Ich muss in zwanzig Minuten bei der Arbeit sein. Die Fahrt dorthin dauert zehn Minuten, deshalb geht’s heute nicht. Aber ein andermal gerne!«, sagte ich ihr. Sie erinnerte mich an Trisha. Ihr Blick war völlig unvoreingenommen, und sie checkte mich auch nicht ab. Sie akzeptierte mich, wie ich war, und wollte mich kennenlernen.


  »Ich schau mal, ob Marcus nächste Woche einen Tag zu Hause bleiben kann. Oder noch besser: Du kommst nach dem Unterricht einfach mit zu mir und isst mit mir und Eli gegrillte Käsesandwiches«, meinte sie lächelnd.


  Eli musste ihr Sohn sein. Dabei sah sie für ein Kind eigentlich noch gar nicht alt genug aus. Ich wollte etwas erwidern, doch da fiel mein Blick auf den hochgewachsenen, hammermäßig aussehenden Mann, der sich mit vor der Brust verschränkten Armen an meinen Wagen lehnte. Die blauen Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen.


  »Oh, sieht so aus, als käme dich jemand abholen!«, bemerkte Low.


  Krit ließ die Arme fallen und kam auf mich zu. Seine langen Beine steckten in einer ausgewaschenen Jeans, die so eng anlag, dass sich darunter seine muskulösen Oberschenkel abzeichneten. Und dieser Hüftschwung! Nicht viele Männer brachten ihn hin, aber wenn Krit ging, bekamen die Frauen um ihn herum Stielaugen. Und ich konnte es ihnen nicht mal übel nehmen.


  Krit hielt seinen Blick auf mich gerichtet und schlang den Arm um meine Taille. Nach dieser Darbietung wäre ich am liebsten dahingeschmolzen. »Hallo, Low«, sagte er und sah kurz lächelnd zu ihr, um gleich wieder mich anzusehen. »Hey, Love!«


  Er nannte Frauen Love. Das hatte ich schon mitbekommen, und er hatte mich schon so genannt, bevor er mich überhaupt richtig kannte. Aber etwas an der Art, wie er es jetzt sagte und die Stimme senkte, wenn sie sich um das Wort schlängelte, bedeutete mehr. Andererseits war das vielleicht nur Wunschdenken.


  »Hey!« Ich sah ihn an, als wäre ich vollkommen von ihm gefesselt, das wusste ich. Doch dagegen kam ich auch nicht an. Ich war es ja wirklich.


  »Es war nett, dich kennenzulernen, Blythe«, rief Low sich in Erinnerung. Huch, die hatte ich ja ganz vergessen! »Dieses Lunchdate ziehen wir nächste Woche durch, ja? Bis dann!«


  Ich riss mich aus der Trance, in die mich Krit versetzt hatte, und wandte mich wieder ihr zu. »Oh, ja, ich freue mich schon drauf. Und ich fand es auch nett, dich kennenzulernen.«


  Low grinste erfreut wie wissend. Aber sie machte sich nicht darüber lustig, dass ich meine Gefühle für Krit so offen zeigte. Dafür wurde sie mir gleich noch sympathischer.


  »Bis bald mal, Krit«, rief sie.


  Der nickte ihr kurz zu. »Ihr beide seid im selben Seminar?«


  »Ja«, erwiderte ich ein wenig zu atemlos.


  »Sie würde eine gute Freundin abgeben«, meinte er, beugte sich zu mir herunter und drückte seine Lippen auf meine. Ich schmiegte mich an ihn, und wir versanken in einen leidenschaftlichen Kuss, den ich umso erregender fand, als er dabei geschickt sein Zungenpiercing einsetzte.


  Als er sich von mir löste, hätte ich ihn am liebsten am Kopf gepackt und dazu gezwungen weiterzumachen.


  »Hab dich vermisst, als ich aufgewacht bin. Du hättest mich wecken sollen, damit ich dir beim Anziehen helfen kann«, sagte er mit einem frechen Grinsen.


  »Du hast so süß geschlafen. Da habe ich das nicht übers Herz gebracht.«


  Krit zog eine Augenbraue nach oben. »Süß?«


  Ihm gefiel es nicht, süß genannt zu werden. Tja, dumm gelaufen, er war es nun mal. Und jetzt, wo er extra hergekommen war, weil er mich am Morgen nicht gesehen hatte, erst recht. »Ja, sehr süß!«


  »Ich fürchte, meine Fassade des krass coolen Typen fängt zu bröckeln an, wenn ich im Schlaf süß aussehe. Das muss ich also dringend in Ordnung bringen«, meinte er und küsste mich wieder. »Aber zuerst möchte ich mit dir nach Hause fahren und dich den ganzen Tag nicht mehr aus meinen Armen lassen.«


  Nach Hause. Inzwischen bezeichnete er meine Wohnung schon ganz schön oft als unser »Zuhause«. Er sagte nicht »zu dir nach Hause«, sondern einfach nur »nach Hause«. Und er wollte den Tag mit mir verbringen. Ja, wartete sogar auf dem Parkplatz des Collegecampus’ auf mich. Was war bloß in ihn gefahren?


  »Krit? Warum bist du hier?«


  Eine gefühlte Minute machte er ein düsteres Gesicht und fuhr mir dann mit der Daumenkuppe zärtlich über meine Lippen. »Weil ich dich vermisst habe.«


  Gut. Das hatte er mir schon gesagt. Aber wieso ging ich ihm plötzlich ab? »Hast du mich zuvor denn noch nie vermisst?«


  In seinen Augen, die ausdrucksstärker waren, als ihm klar war, blitzte etwas auf. »Doch, immer schon. Das kannst du mir glauben. Ich habe mir nur nicht erlaubt, diesem Gefühl nachzugeben.«


  Er hatte mich schon immer vermisst. Ließen wir es immer noch »einfach treiben«, wie sein Vorschlag auf meine Frage, was das zwischen uns eigentlich war, gelautet hatte?


  Ich nickte, denn ich wollte nicht zu viel Druck auf ihn ausüben. Nicht, dass er mir wieder davonrannte! Ich war so glücklich, dass er gekommen war, um mich zu sehen. Das wollte ich nicht kaputt machen. Also behielt ich meine Fragen für mich.


  »Ich freue mich, dass du gekommen bist«, sagte ich stattdessen.


  Er schob seine Hände in die Gesäßtaschen meiner Jeans und drückte mich fester an sich. »Ich mich auch.«


  Ich hätte ewig so mit ihm dastehen können. Doch mein Job rief. »Ich habe noch zehn Minuten, um zur Arbeit zu fahren«, seufzte ich.


  Ein Schatten fiel über sein Gesicht. Dabei wusste er doch davon. Ich hatte es ihm in meiner Nachricht geschrieben. Mal abgesehen davon, dass ihm eh klar war, dass ich von Montag bis Freitag arbeitete.


  »Wird Linc denn da sein?«, fragte er in belegtem Ton.


  Linc. Oh. Oh! In meinem Bauch flatterten Schmetterlinge auf und versuchten, ihren Weg in meinen Brustkorb zu finden. Krit war eifersüchtig auf Linc! Darüber hätte ich mich nicht freuen sollen, doch bei dem Gedanken, dass ich imstande war, Krit eifersüchtig zu machen, wurde mir regelrecht schwindelig. Ich hatte es nicht mal vorgehabt und wäre nie darauf gekommen, dass ich es überhaupt konnte. Es bedeutete, dass ihm – genügend– an mir lag.


  »Normalerweise kommt er nicht ins Büro. Er bringt nur manchmal was Süßes vorbei, allerdings nicht jeden Tag. Und er bleibt auch grundsätzlich nicht. Es fragt sich allerdings, ob er das jetzt auch noch tut… nachdem ich ihm erzählt habe…« Ich geriet ins Stocken. Ich konnte Krit schlecht sagen, dass ich Linc praktisch verraten hatte, dass wir uns geküsst hatten. Denn das klänge ja so, als hätte ich versucht, Linc eifersüchtig zu machen!


  »Beende diesen Gedanken, Love.« Er schlang die Hände fester um meinen Po.


  Superduper Scheibenkleister! Ich wollte diesen Gedanken nicht beenden. Doch Krit würde nicht lockerlassen. »Ich habe ihm erklärt, dass wir gute Freunde sind, und er hat in meine Worte vermutlich mehr reininterpretiert und ist seitdem auch nicht mehr aufgetaucht. Angerufen hat er auch nicht mehr.«


  Auf einmal wirkte Krit hochzufrieden. »Was genau hast du ihm denn gesagt?«


  O nein! Damit rückte ich jetzt aber nicht heraus! »Hör mal, wenn ich nicht gleich losdüse, komme ich zu spät. Wir reden später darüber.«


  Als Antwort bekam ich von Krit einen noch hungrigeren, leidenschaftlicheren Kuss. Die anderen zuvor waren nichts im Vergleich zu diesem, und ich wollte mehr davon, doch da löste er sich auch schon wieder von mir. »Dann mal ab zur Arbeit mit dir. Wir sehen uns, wenn du heimkommst. Und ja, Love, ich möchte, dass du mich heute Abend begleitest.«


  Ich schaffte es zu nicken, anstatt ohnmächtig auf den Boden zu sinken. Irgendetwas hatte sich verändert, und wenn er so weitermachte, würde ich mich über kurz oder lang geschlagen geben und diesen ganzen Freundschaftskram Freundschaftskram sein lassen.
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  Die nächste Woche war einfach vollkommen, verlangte mir aber gleichzeitig viel Selbstbeherrschung ab. Ich hatte allen Frauen abgeschworen außer Blythe, von der ich gar nicht genug bekommen konnte. Ihre Nähe war alles, was ich brauchte. Meistens jedenfalls. Dann wieder durfte ich ihr dabei zuschauen, wie sie für mich zum Höhepunkt kam. Doch genau das war auch mein Dilemma. Ich versuchte ja alles, um ja nichts zu überstürzen, aber so allmählich stand ich kurz davor durchzudrehen. Ich wollte in sie hinein.


  Die letzten Abende hatte sie mich nicht zu meinen Auftritten begleiten können, da sie lernen musste, und ich hatte es mir schweren Herzens verkniffen, sie doch zum Mitkommen zu überreden. An diesem Abend aber würde sie mit von der Partie sein, und auch wenn es mich immer ablenkte, sie im Backstagebereich zu wissen, und ich garantiert immer wieder zu ihr hinschauen müsste, freute ich mich sehr. Ich hasste es, sie während meiner Auftritte abends zu Hause zu lassen. Bei meiner Rückkehr schlief sie immer schon.


  Im Übrigen war es auch nicht immer einfach, mich mit etwas zu beschäftigen, bis Blythe von der Arbeit heimkam. Manchmal fiel mir regelrecht die Decke auf den Kopf. Am liebsten hätte ich den ganzen Tag bei ihr im Büro verbracht, doch das konnte ich ja schlecht bringen.


  Als ihre Wohnungstür endlich aufging, hörte ich auf, vor ihrem Fenster hin und her zu tigern, und stürmte auf sie zu. Für eine Begrüßung blieb keine Zeit, denn ich wollte ihre Lippen auf meinen spüren. Wollte, dass sie mit ihrer süßen Zunge meinen Mund erforschte und mir das Gefühl gab, alles sei wieder okay.


  Sofort umklammerte Blythe meine Schultern und küsste mich genauso hungrig zurück. Ein gutes Zeichen! Ich schlang die Hände um sie und hob sie hoch. »Schling die Beine um mich«, murmelte ich und tauchte dann sofort wieder in die Wärme ihres Mundes ein. Sonnenschein und knackige Äpfel. Davon bekam ich nie genug.


  Blythe tat es, und ich trug sie zum Bett, das ich heute ausnahmsweise mal gemacht hatte. Früher war es mir nicht schwergefallen, mir mit diesem oder jenem die Zeit zu vertreiben. Aber mittlerweile wollte ich nur noch sie und sonst gar nichts, weil mir alles andere sinnlos erschien.


  Ich setzte mich mit ihr auf dem Schoß aufs Bett und sank nach hinten, während sie sich rittlings auf mich setzte und wieder meinen Mund suchte. Fuck, genau das hatte ich den ganzen Tag gebraucht. Ich wollte heute Abend nicht weg!


  Blythe zupfte fordernd an meinem Shirt. Ich hob den Rücken ein Stück vom Bett und zog es mir über den Kopf. Sofort erkundete sie mit beiden Händen zärtlich meine Bauchmuskeln und verursachte mir mit ihren kurzen, perfekt manikürten Fingernägeln einen Schauder nach dem anderen. Als sie anfing, mit ihren Daumenkuppen sanft meine Nippel zu reiben, stöhnte ich auf. So, Schluss mit lustig! Ich hatte sie spielen lassen wollen, aber verdammt, jetzt musste ihr Shirt runter!


  Ich begann, ihre Bluse aufzuknöpfen, obwohl ich sie ihr lieber kurzerhand vom Leib gerissen hätte. Ihre Brüste hoben und senkten sich schnell unter meinen Berührungen, und bei der Erinnerung daran, wie sensibel sie waren, musste ich lächeln. Etliche Male war sie schon allein dadurch gekommen, dass ich mit Mund und Zunge ihre Brüste geneckt hatte. Das kam auch bald wieder an die Reihe, aber heute stand mir der Sinn nach anderem. Als ich neulich Abend an einem Finger geleckt hatte, mit dem ich sie zuvor erregt hatte, hatte ich einen Vorgeschmack von ihrer Pussy bekommen, und jetzt wollte ich die ganze Mahlzeit. In der vergangenen Woche hatten wir schon das ein oder andere ausprobiert, aber nun wurde es einfach Zeit, dass ich meinen Kopf zwischen ihre Beine bekam!


  Als der letzte Knopf aufgesprungen war, schob ich die Bluse an ihren Armen hinunter und nahm mir als Nächstes ihren BH vor. Sobald Blythe beides abgestreift hatte, löste ich den Mund von ihrem, nahm ihre Brüste in die Hände und sah sie andächtig an. »Fuck, wie ich sie liebe!«


  Wie immer, wenn ich Blythe in irgendeiner Hinsicht Komplimente machte, strahlten ihre Augen. Sie schien sie dringend zu brauchen, aber überhaupt nicht zu erwarten. Was den Wunsch in mir erweckte, es noch öfter zu tun.


  Sie senkte sich über mich, bis sich ihr Mund wieder auf meinem befand. »Ich mag das Piercing in deiner Zunge«, flüsterte sie an meine Lippen.


  »Ich weiß«, erwiderte ich und konnte mir ein Grinsen einfach nicht verkneifen. Dass sie mein Zungenpiercing mochte, hatte sie mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben. Deswegen ärgerte es mich auch so, dass ich meine Nippelpiercings hatte zuwachsen lassen. Sie hätte sie geliebt, und ich hätte ihre Spielereien daran genossen. Aber ein weiteres meiner Piercings war ihr bislang noch verborgen geblieben. Bei dem Gedanken daran, es würde bei ihr eine ähnliche Faszination auslösen wie das in meiner Zunge, fing mein Blut zu pulsieren an.


  Ich packte sie an der Taille, drehte sie auf den Rücken und machte mich ans Öffnen ihrer Jeans. »Die muss runter!«, erklärte ich und hatte fast schon Angst, sie würde Nein sagen. Entsprechend hätte ich vor Erleichterung beinahe geweint, als sie das Becken hob, damit ich sie ihr runterziehen konnte.


  Noch nie hatte ein schlichter weißer Satinslip so verdammt sexy ausgesehen. Ich fuhr mit den Händen an ihren Beinen hinunter und nahm mir einen Augenblick Zeit, ihrem süßen, unberührten Körper zu huldigen. Nur ich. Niemand sonst hatte sie je so erblickt. Fuck, am liebsten hätte ich mir brüllend auf die Brust getrommelt. Noch nie war ich mit einer Jungfrau zusammen gewesen und mit jemand so Unschuldigem schon gleich gar nicht.


  »Zieh deine auch aus!«, flüsterte sie. Ihre Augen waren auf den Knopf meiner Jeans geheftet. Jeder ihrer kurzen, schnellen Atemzüge stellte verblüffende Dinge mit ihren Brüsten an. Ich war hin- und hergerissen, ob ich mir mit dem Ausziehen Zeit lassen sollte, damit ich dieses Schauspiel noch länger beobachten konnte, oder doch lieber gleich mal eine ihrer harten, kleinen Knospen in den Mund nehmen sollte.


  Doch beim Anblick der Leidenschaft in ihrem Blick war all das vergessen. In Windeseile hatte ich die Jeans ausgezogen und lag auch schon wieder auf ihr und genoss das Gefühl ihrer seidig glatten Haut an meiner. Dann küsste ich mich an ihrem Hals hinunter und inhalierte dabei ihren Duft. Göttlich!


  »Liebste, wenn du möchtest, dass ich aufhöre, dann musst du es mir jetzt sagen.« Meine Stimme klang wie ein Knurren. Angst schien ihr das nicht zu machen, im Gegenteil, sie erschauerte und klammerte sich fester an mich.


  »Hör nicht auf. Bitte, Krit, hör nicht auf!«, bettelte sie.


  Mehr musste ich nicht hören. Küssend und leckend bewegte ich mich an ihrem Bauch hinab, umkreiste mit der Zungenspitze ihren Bauchnabel und legte entlang ihres Höschenbunds eine weitere Kussspur an. Sie bäumte sich mir entgegen, und mir stieg der Geruch ihrer Erregung in die Nase.


  Ich war bereits viel zu weggetreten, als dass ich ihr das Höschen noch hätte ausziehen und den Anblick genießen können, wie es an ihren Beinen herunterglitt. Stattdessen zerriss ich es wie ein Tier und warf es zu Boden. Ich hatte nur ein Ziel! Ich legte die Hände auf ihre Innenschenkel, drückte sie auseinander und war endlich an der Quelle dessen, wovon ich zuvor immer nur eine Kostprobe erhalten hatte.


  Ich fuhr mit der Zungenspitze genüsslich durch ihre Mitte, tauchte sie mehrmals in ihre Öffnung und umkreiste dann ihre geschwollene Perle. Blythe rief meinen Namen und bäumte sich so sehr auf, dass ich sie festhalten und runterdrücken musste. Fuck me, ich war nicht besessen. Ich war unendlich verliebt.
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  Das war… Ich wusste nicht, dass das etwas war, was… Oh Gott! Egal, wo ich mich festhielt, nichts konnte verhindern, dass ich von Wogen der Lust fortgerissen wurde. Ich krallte mich in Krits Haare, und ein Stöhnen aus seinem Mund verstärkte die Wonnen nur noch, die sein Mund mir bescherte.


  Als er mich zum ersten Mal da unten berührt hatte, war ich davon überzeugt gewesen, dieses unglaubliche Gefühl könnte durch nichts getoppt werden, aber heiliges Wow, was für ein Irrtum. Das… war… o mein Gott! Das war… einfach unbeschreiblich! Ich riss an seinen Haaren, ohne es zu wollen. Ich versuchte, sie loszulassen, doch dann stellte er erneut irgendetwas Wunderbares mit seinem Mund an, und wieder ballte ich die Hände in seinen weichen Locken zu Fäusten. Jedes Mal, wenn ich daran zog, stieß er einen animalischen Laut aus, weshalb ich zu dem Schluss kam, dass es okay war, wenn ich ihm möglicherweise Haare ausriss. Er schien es zu mögen.


  Wenn er danach kahl war, nun ja! Ich würde ihn auch mit Glatze lieben. »O Gott!«, japste ich, als er mit der Zungenspitze in das enge Loch glitt, das meines Wissens für etwas anderes bestimmt war.


  Äh, machte man so etwas? Als er sie darin bewegte, erfassten mich lustvolle Schockwellen, und es war mir plötzlich völlig egal, ob man so etwas tat oder nicht. Jeder, der darauf verzichtete, verpasste etwas!


  Plötzlich war sein Mund verschwunden, und ich griff wimmernd nach ihm. Ich stand so knapp davor. Es war so gut! Als ich in Krits Augen blickte, entdeckte ich rohe Lust und erschauerte vor Erregung. Er war noch nicht fertig.


  Krit stand auf und riss sich seinen Boxerslip herunter. Bevor ich einen Blick von ihm erhaschen konnte, bewegte er sich zu meinem Nachttisch, wo er die Schublade aufzog und eine kleine quadratische Verpackung herausnahm. Ich wusste, was das war. Ganz blöd war ich schließlich auch nicht, was Sex anging. Aber wie war das Ding in meinen Nachttisch gelangt?


  »Ich habe heute eine Packung reingelegt. Ich wollte nicht, dass wir in eine Situation wie diese kommen und nicht vorbereitet sind.« Er rollte sich das Kondom über, und ich starrte ihn zum ersten Mal an.


  O nein… Der war… Nein, der würde nicht reinpassen! Mir war gar nicht klar gewesen, dass die so groß wurden. Ich meine, in Hosen konntest du das ja nicht sehen. Kurz bevor er das Kondom übergezogen hatte, hatte ich in der Nähe der Spitze etwas Silbriges gesehen. Hatte er da etwa…? Nein… Konnte er dort ein Piercing haben?


  Er schob seinen festen warmen Körper auf meinen und fing an, sich an meinem Schlüsselbein entlang- und dann an meinem Hals hinaufzuküssen, wo er innehielt und an meinem Ohrläppchen knabberte.


  »Vertraust du mir?«, fragte er leise.


  Ja, ich vertraute ihm in jeder Hinsicht. Nirgends fühlte ich mich sicherer. Niemandem lag mehr an mir als ihm. Ich nickte und schaute ihm in seine blauen Augen. »Immer«, erwiderte ich.


  Einen Augenblick kniff er fest die Augen zusammen, schlug sie dann wieder auf und küsste mich. Er ließ eine Hand an meinem Bauch herabwandern und stimulierte mich mit seinen geübten Fingern. Stöhnend ließ ich meine Beine auffallen. Die Gefühle, die er in mir hervorrufen konnte! So gern hätte ich ihm gestanden, dass ich ihn liebte. Ich wollte es herausschreien, aber ich wusste, um Liebe ging es ihm nicht. Er begehrte mich. Das war alles.


  Ich verspürte einen Stich im Herzen, den ich aber ignorierte. Nein, von diesen Gedanken würde ich mir den Augenblick jetzt nicht kaputt machen lassen! Ich wollte mein erstes Mal mit Krit erleben. Wobei… eigentlich wollte ich alle Male mit Krit erleben, aber ich nahm, was immer er mir geben wollte. Die Welt, die er mir eröffnet hatte, würde ich nicht mehr aufgeben, bis er mir den Rücken kehrte.


  »So feucht«, murmelte Krit, als er einen Finger in mich hineinschob. »Und du schmeckst wie der süßeste Honig, das schwöre ich. Alles an dir macht mich verrückt, Blythe. Alles!«


  Seine Stimme war tief und rau geworden. Sein heißer Atem verursachte mir Gänsehaut. »Blythe, ich muss mit dir schlafen. Muss mich in dir versenken. Ich kann nicht länger warten, Liebste. Shit noch mal, ich halte es nicht mehr aus!«


  Er legte seine Hände beiderseits meiner Schultern aufs Bett, stemmte sich hoch und sah mich an. Unsere Blicke trafen sich genau in dem Moment, als ich seine Penisspitze an meinem Eingang spürte. Als er sich senkte, tiefer in mich drang und mich damit dehnte, verspürte ich kurz ein leichtes Brennen, das aber nicht unangenehm war, sondern meine Lust eher noch erhöhte.


  Krit hielt inne, küsste mich wieder und forderte mit der Zunge Einlass in meinen Mund. Aber gerade als er in meinen Mund glitt, durchfuhr mich ein stechender Schmerz, und ich schrie auf und packte ihn an den Armen. Dass es wehtun würde, hatte ich ja gewusst. Ich hatte mich ausreichend schlaugemacht, um zu wissen, was gerade geschehen war, aber einen Augenblick lang hatte ich es vergessen. Krit löste seinen Mund von meinem und vergrub das Gesicht in meinem Hals, während er reglos über mir verharrte.


  »Sag’s mir«, meinte er mit gepresster Stimme, als hätte er ebenfalls Schmerzen. Davon, dass es dem Mann auch wehtat, hatte ich gar nichts gelesen. Hatte ich da etwas übersprungen? Verursachte ich ihm Schmerzen? Musste ich jetzt irgendetwas tun?


  »Tut dir das weh?« Ich fuhr ihm mit der Hand beruhigend durchs Haar.


  Er hob den Kopf und sah mich an. Da er schwieg, legte ich ihm die Hände ums Gesicht. Meinetwegen sollte er nicht leiden. Er brauchte mir nur zu sagen, was ich gegen seine Schmerzen tun konnte, dann machte ich es.


  »Blythe«, flüsterte er leise und atmete durch die Nase scharf ein. »Du«, sagte er, hielt inne und lachte kurz auf. »Ich werde nie mehr derselbe sein.« Er senkte den Mund wieder auf meinen. Ich klammerte mich an ihn und küsste ihn mit all der Liebe, die ich nicht laut zum Ausdruck geben durfte.


  Er stieß noch ein Stück in mich hinein, und dann war ich erfüllt. Vollkommen. Wir waren eins, und nichts war je so richtig gewesen. Er wollte sich entfernen, und ich beendete den Kuss, um ihn davon abzuhalten. Ich wollte ihn länger in mir spüren. »Geh nicht«, bettelte ich.


  Krit stieß mit dem Becken vor, bis er wieder vollends in mir steckte. »Nichts. Überhaupt nichts könnte mich dazu bringen, irgendwohin zu gehen.« Seine Stimme klang heiser.


  Er ging dazu über, sich in einem kraftvollen Rhythmus vor- und zurückzubewegen, und meine Erregung wuchs. Ich schlang meine Beine um seinen Rücken, damit ich ihn an Ort und Stelle halten konnte, falls er plötzlich aufhörte. Seine Augen loderten auf, und er legte eine Hand auf meinen Schenkel und drückte ihn. »Noch nie habe ich…«, setzte er an und hielt dann inne.


  Was hatte er noch nie?


  »Du bist so eng, Love. Das ist der schiere Wahnsinn.« Inzwischen keuchte er. Mit jeder Bewegung seiner Hüften spannten sich seine Armmuskeln an, und jedes Mal rieb er dabei auch den sensiblen Punkt unmittelbar über der Stelle, an der wir vereint waren. Mein Körper begann zu summen, und wieder erfassten mich Wellen der Lust. Der Wunsch nach Erlösung, die ich zuvor beinahe schon gefunden hatte, als er mich mit dem Mund zwischen den Beinen verwöhnt hatte, kehrte zurück. Doch etwas war diesmal anders. Als er vollständig in mir war, traf er einen Punkt, der in meinem System einen kleinen Schock auslöste.


  Je öfter er ihn traf, umso mehr wuchs in mir ein verzweifeltes Verlangen. Ich hatte Krit dabei beobachten wollen, wie er sich in mir bewegte, aber ich konnte meinen Blick nicht mehr fokussieren. In meiner Schläfe pochte es, und ich krallte mich mit aller Kraft an ihm fest. O nein, und ich kratzte ihn, aber ich konnte einfach nicht damit aufhören! Meine Lust hatte sich fast schon ins Unerträgliche gesteigert.


  »Genau so, Baby, komm für mich«, stöhnte er, bevor er eine meiner Brustwarzen in den Mund nahm und zärtlich daran saugte. Die Welt um mich herum explodierte, und während ich ins Paradies katapultiert wurde, vernahm ich irgendwo in der Ferne einen Schrei.


  Krit rief meinen Namen, und ich klammerte mich, so gut es ging, an ihn, während ich langsam auf einer Wolke niederschwebte. Krit sank erschöpft auf mich, und ich schlang erneut die Beine um ihn. Langsam bekam ich wieder Luft, und der Nebel vor meinen Augen lichtete sich.


  So lagen wir mehrere wundervolle Minuten beieinander. Krit küsste mich auf den Hals, wo er seinen Kopf noch immer vergraben hatte. Sein warmer Atem strich über meine erhitzte und sensible Haut, und noch immer löste jede seiner Berührungen bei mir einen kleinen Stromschlag aus.


  »Blythe!« Krit hob den Kopf.


  »Ja?« Ich strich ihm das Haar aus der Stirn, das ihm ins Gesicht gefallen war.


  »Ich muss dir etwas sagen.«


  Nein. Noch nicht. Ich wollte nicht, dass er mir sagte, das Ganze sei eine einmalige Angelegenheit gewesen, oder mir erzählte, was er mit anderen Frauen tat. Das wusste ich. Ich wollte nur… Noch nicht.


  »Lassen wir das, okay? Ich weiß, dass es dir nichts weiter bedeutet. Damit rechne ich auch gar nicht. Warte einfach noch ein bisschen.« Ich wollte mich noch ein paar Minuten länger von seinen Armen wärmen lassen.


  Er senkte die Augenbrauen, und ein Schatten fiel über sein Gesicht, auf dem zum ersten Mal ein gesättigter und zufriedener Ausdruck lag. Mist. Wieder mal hatte ich etwas Falsches gesagt.


  »Das hier«, sagte er und drückte sich wieder in mich hinein, »bedeutet sehr wohl was. Fuck!« Er beugte sich hinunter, bis sich sein Mund an meiner Stirn befand. »Das ist meine Schuld, stimmt’s? Du hast mir gerade das Wertvollste auf der Welt geschenkt und denkst, es bedeutet mir nichts.«


  Da ich mir nicht sicher war, was ich darauf antworten sollte, schwieg ich.


  »Blythe, Liebes, was ich sagen wollte… Was du wissen musst«, sagte er und bewegte sich so, dass er mir wieder in die Augen sah. »Ich teile nicht. Du gehörst mir. Niemand wird dich berühren außer mir. Wenn mich eine Sucht packt, dann richtig. Ich werde das hier tun wollen. Und zwar oft. Ich bin bedürftig und fordernd, und du bist die Einzige, die dieses Bedürfnis befriedigen kann.«
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  Sie ließ zu, dass ich mich um sie kümmerte. Ich hatte sie ins Badezimmer getragen, unter die warme Dusche gestellt und ihr die zarte Haut gewaschen. Sie hatte sich an mir festgehalten und die ganze Zeit die Lippen zu einem kleinen Lächeln verzogen. Sie protestierte nicht, dass sie das auch selber machen könne. Sie lachte auch nicht oder schob mich weg. Sie ließ mich einfach machen.


  Noch nie hatte ich jemanden gehabt, um den ich mich kümmern konnte. Einmal hatte ich es zwar probiert, aber Jess hatte es gar nicht gewollt. Sie hatte mich weggestoßen und mir gesagt, ich sei es nicht, den sie wollte oder brauchte. Das hatte gesessen und war mir wie eine weitere Ohrfeige vorgekommen.


  Aber Blythe, meine Blythe, die ließ zu, dass ich für sie sorgte. Sie schien unter meinen Aufmerksamkeiten ja richtig aufzublühen. Genau darauf hatte ich gewartet. Ich hatte gedacht, Jess wäre die Antwort darauf. Aber die hatte schon einen Vorgeschmack davon mit einem anderen bekommen und wusste daher, dass ich nicht der Richtige war. Jetzt hätte ich ihr am liebsten eine Dankeskarte geschickt. Was, wenn Jason Stone nicht ihr Herz erobert hätte? Wäre Blythe dann nie in mein Leben getreten? Der Gedanke warf mich um.


  Sobald sich Blythe sauber fühlte, hüllte ich sie in ein Handtuch und trug sie zum Bett zurück. Beim Anblick eines kleinen Blutflecks auf dem Laken warf das besitzergreifende Monster in mir wiederum den Kopf zurück und brüllte vor Freude. Ich stand da mit ihr in den Armen und konnte mich gar nicht sattsehen an dem Beweis, dass ich der einzige Mann war, der sie je gehabt hatte.


  Blythe folgte meinem Blick und erstarrte. »Oh, das kann ich waschen!« Sie versuchte, sich aus meinen Armen zu befreien.


  Ich drückte sie nur umso fester an meine Brust. »Nix da. Ich werde dich jetzt abtrocknen und noch ein wenig in den Armen halten. Was meinst du, wie gern ich mir diesen Blutfleck anschaue. Für den bin ich verantwortlich!« Angesichts meiner zufriedenen Stimme musste Blythe lächeln.


  »Okay«, erwiderte sie. »Aber du musst heute Abend auftreten. Wie viel Uhr ist es denn?«


  Mist, verdammter! Das hatte ich mal wieder völlig verdrängt! Ich sah auf die Uhr und entdeckte, dass ich in einer halben Stunde im Live Bay sein musste.


  »Du gehst!«, meinte sie mit entschiedener Miene.


  Ich protestierte mal lieber nicht. Es würde ihr gar nicht recht sein, wenn ich ihretwegen schon wieder einen Auftritt verbummelte. Und Green wäre echt angepisst. »Dann kommst du aber mit. Ich gehe mich anziehen, und du machst dich auch schnell zurecht, ja?« Ich setzte sie auf die Bettkante.


  Sie nickte. Dann biss sie sich auf die Lippen und sah auf den Blutfleck zurück.


  »Schau weiter so auf das Laken, und wir verlassen diese Wohnung nicht«, warnte ich sie. Mein Bedürfnis, sie zu halten, zu berühren und dafür zu sorgen, dass sie wusste, wie sehr mir an ihr lag, brachte mich um.


  Schnell sah sie wieder zu mir. »Sorry. Nun geh schon. Ich mache mich fertig.«


  Schmunzelnd beugte ich mich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Kopf, bevor ich zur Tür ging.


  »O mein Gott! Oh, Krit! Es tut mir so leid!«


  Ich blieb stehen und drehte mich um. Blythe hatte sich die Hände vors Gesicht geschlagen und machte ein entsetztes Gesicht. Was war denn nur los? Zwei Schritte, und ich war wieder bei ihr und zog ihr die Hände vom Gesicht. »Süße, was hast du denn?«


  »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, jammerte sie.


  »Was nicht gesagt?« Auf der Suche nach der Ursache für ihre Panik musterte ich sie von Kopf bis Fuß.


  »Dein Rücken!« Sie sah zu mir auf. »Den habe ich total zerkratzt. Das wollte ich nicht, ehrlich! Ich kann ihn mit einer Salbe einschmieren.« Sie wollte aufstehen, aber ich packte sie an den Beinen und stieß sie aufs Bett zurück.


  Die Tatsache, dass ich von Blythe Kratzer am Rücken hatte, machte mich wahnsinnig glücklich. »Ich wurde markiert!« Ich küsste sie auf das immer noch entsetzte Gesicht. »Und zwar von dir. Ich bin hin und weg! Das finde ich so heiß und sexy, zumal du mir die Kratzer verpasst hast, während ich durch dich eine Lust erlebt habe, wie ich sie gar nicht für möglich gehalten hätte. Also entschuldige dich bitte nicht dafür!«


  Ich küsste sie zärtlich auf den Mund und richtete mich dann schnell auf, bevor ich sie noch aufs Bett zurückstieß und vergaß, dass ich an diesem Abend einen Gig hatte.


  Es fiel schwer, mich aufs Publikum zu konzentrieren. Immer wieder vergewisserte ich mich mit einem Blick nach hinten, dass Blythe da war. Wenn ich damit nicht aufhörte, würden Green und ich uns bald so richtig schön in die Haare kriegen, aber mein Verlangen, sie in meiner Nähe zu wissen, war einfach übermächtig.


  Trishas vertrauter Blondschopf strebte durch die Menge auf die Bühnentür zu. Scheiße! Sie kannte mein Problem und hatte garantiert vor, Blythe aus dem Backstagebereich zu lotsen. Ich drehte mich wieder um und erwog, den Song einfach Song sein zu lassen und Trisha von Blythes Entführung abzuhalten, als Blythe breit zu lächeln anfing. Sie mochte meine Schwester.


  Die beiden unterhielten sich angeregt, und ich kam zu dem Schluss, dass Blythe bei meiner Schwester eigentlich bestens aufgehoben wäre. Und ich konnte meine Aufmerksamkeit somit ganz dem Publikum widmen. Blythe warf mir einen Blick zu, und ich nickte einmal, um sie wissen zu lassen, dass alles okay war.


  Sie schenkte mir ein herzzerreißendes Lächeln und marschierte dann mit Trisha davon. Wir beendeten den Song, und Green kam zu mir. »Fuck sei Dank für kleine Wunder«, murmelte er und trank einen Schluck von seinem Wasser. »Wenn ich die Kratzspuren auf deinem Rücken richtig deute, hätten deine besitzergreifenden Monsterblicke zu Blythe ansonsten demnächst einen völlig neuen Level des Wahnsinns erreicht!«


  Ich sah ihn nicht mal an. Nein, ich hielt meinen Blick auf Blythe gerichtet, die sich mit Trisha durch die Menge schlängelte. Trisha nahm sie mit zu dem Tisch, an dem Rock und Dewayne standen. Die Donnerstagabende waren für Rock und Trisha Date-Abende. Meistens kamen sie dann hierher, und Preston und Amanda passten auf die Kids auf. Sonst konnten Trisha und Rock nur dann kommen, wenn die Kids bei Freunden übernachteten.


  Blythe zog sich einen Stuhl neben einem braunhaarigen Mädchen heraus, das ich nicht kannte und sich oft zu Dewayne beugte. Nachdem er grundsätzlich nicht datete, handelte es sich vermutlich um eine weitere Frau, die versuchte, sich Dewayne Falco zu catchen, der mit Beziehungen aber nichts am Hut hatte. Andererseits kannte eben auch nicht jeder seinen Hintergrund. Hätten sie es getan, dann hätten sie ihre Zeit nicht damit verschwendet.
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  Ich hatte ja fast gehofft, du würdest sie dort zurücklassen. Zu beobachten, wie Green ausrastet und Krit während des Auftritts eins auf die Rübe gibt, hätte diesen Abend höllisch interessant gemacht«, meinte der Typ, den Trisha mir als Dewayne vorgestellt hatte. Er zwinkerte mir zu und trank einen Schluck von seinem Bier.


  Rock lachte, und Trisha warf ihm einen warnenden Blick zu. Der Schrank von einem Mann, mit dem sie verheiratet war, hörte sofort zu lachen auf, lehnte sich zu ihr und küsste sie rasch auf die Lippen.


  »Verheiratet, Kinder, und immer noch der totale Pussyknecht…«, bemerkte Dewayne.


  Rock spannte sich an und richtete seinen Blick auf Dewayne. »Kein Wort über die Pussy meiner Frau!«, schnauzte er.


  Das Mädchen neben mir, das Trisha mir nicht vorgestellt hatte, aber mit Dewayne zu flirten schien, kicherte.


  »Sorry, aber könnten wir dieses Wort nicht vielleicht aussparen, nachdem es meine ist, von der ihr redet? Herrgott, da nehme ich Blythe hierher mit, um sie vor Krits eifersüchtigen Blicken zu retten, und dann muss sie sich gleich so einen Scheiß anhören!«


  »Du warst backstage mit Krit?«, erkundigte sich die Braunhaarige neben mir mit einem Anflug von Unglauben in der Stimme.


  Ihr fassungsloser Blick erinnerte mich daran, dass Krit sich mit jemandem wie mir eigentlich nicht abgab. Wenn ich allein mit ihm war und er mir all diese süßen Sachen sagte, schöpfte ich Hoffnung. Doch wenn ich dann der Art von Mädchen gegenübersaß, mit der Krit normalerweise zugange war, sah ich meine Zukunft mit Krit in keinem so rosigen Licht. »Ja«, erwiderte ich und hoffte, es klang nicht wie eine Frage.


  »Krit nimmt nie Mädchen mit in den Backstage-Bereich, während er singt. Ich meine, mit Jess hat er das schon gemacht, aber die war anders«, sagte sie.


  »Tja, aber du betrachtest gerade Krits neue Sucht«, erklärte Dewayne ihr und zwinkerte mir dann zu. »Alter Falter, sein Rücken ist ja vollkommen zerkratzt. Respekt! So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt!«


  »Dewayne! Halt gefälligst die Klappe! Hiermit hast du den restlichen Abend Redeverbot!«, warnte Trisha mit wütendem Blick, bevor sie mich bedauernd ansah. »Tut mir leid, dass er sich heute so danebenbenimmt.«


  »Blythe, möchtest du was trinken?«, erkundigte sich Rock über den Tisch hinweg. »Ich lasse Trisha was nachschenken und könnte dir was mitbringen.«


  Zu blöd, in der Eile hatte ich meine Handtasche mit meiner Geldbörse vergessen. »Nee danke«, erwiderte ich und lächelte ihn an, da ich nicht unhöflich sein wollte. Sein Angebot war nett.


  Rock machte sich zur Bar auf, und Trisha grinste zu mir herüber. »Krit lässt dich keine Sekunde aus den Augen. Weiß der Himmel, was er denkt, das ich mit dir vorhabe.«


  Ich drehte mich um und sah zu Krit hoch, und ja, eindeutig war sein Blick direkt auf unseren Tisch gerichtet. Er zwinkerte mir zu, und dieses schwummrige Gefühl kehrte zurück. Als ich ihn zum ersten Mal mit freiem Oberkörper hatte auftreten sehen, war ich hin und weg gewesen. Nun, da ich wusste, wie sich diese Muskeln unter meinen Händen anfühlten und wie sich seine Arme anspannten, während er sich in mich rein- und wieder rausbewegte, lief ich bei seinem Anblick da oben knallrot an. Der glänzende Schweiß auf seinem Körper erweckte den Wunsch in mir, zu ihm hochzugehen und seine feuchte Haut zu fühlen.


  »Wenn du ihn weiter mit Blicken vögelst, dürfte es interessant werden«, meinte Dewayne mit gedehnter Stimme.


  Ich riss meinen Blick von Krit los und wirbelte herum. Wie peinlich!


  »Hör auf, sie aufzuziehen«, schimpfte Trisha, was mich nur noch mehr erröten ließ. Ich sah angestrengt auf den Tisch und wünschte mir, ich wäre backstage geblieben. Eigentlich hatte es verlockend geklungen, mich zu Trisha zu setzen. Nun aber kam es mir vor, als stünde ich regelrecht unter Beobachtung. Gar nicht schön.


  Das Mädchen neben mir fing an, mit Dewayne herumzuschmusen, und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dankbar für die Ablenkung, sah ich zu Trisha, die auf die Bühne schaute. »Na komm, Dewaynes Gequatsche kann dir doch egal sein. Dem macht es einfach Spaß, andere zu piesacken. Krit will ja, dass du ihm zuschaust. Das baut ihn auf.«


  Noch mehr Ermutigung brauchte ich nicht. Ich drehte mich wieder zu ihm um und entdeckte, dass sein Blick immer noch auf mir ruhte. Dann warf ihm jemand ein Höschen an die Brust, das ihm auf die Füße fiel. Ich bemühte mich sehr, die brennende Eifersucht zu unterdrücken, die in mir hochstieg. Krit senkte den Blick, als jemand laut seinen Namen rief, um auf sich aufmerksam zu machen, dann wurde ein BH zu ihm geschleudert. Er fing ihn auf und hielt ihn kurz hoch, ehe er ihn fallen ließ.


  Ich wusste, das hier war seine Welt, aber an diesem Abend kam ich gar nicht gut damit klar. Als ich mich wieder umwandte, sah ich, dass Trisha mich beobachtet hatte. Ich zwang mich zu einem Lächeln, da sie nicht zu wissen brauchte, wie es in mir aussah. Sie würde es Krit erzählen oder, schlimmer noch, mir erklären, dass ich mit der Situation auf Dauer nicht umgehen könne und mich lieber nicht darauf einlassen solle.


  »Das ist sein Leben. Diesen Hype um seine Person kultiviert er seit Jahren. Die Mädchen glauben, er will es so, und halten es für ihr Ticket in sein Bett. Aber noch nie hat er sich bei jemandem so benommen, wie er es jetzt bei dir tut.« Sie beugte sich vor. »Bitte gib ihm Zeit, sich darüber klar zu werden.«


  Ich nickte. Außerdem hätte ich sowieso nicht die Kraft gehabt, ihn zu verlassen. Er war alles, was ich noch nie gehabt hatte. Nie hätte ich geglaubt, einmal jemandem wie ihm zu begegnen. Ihn gehen lassen? Unmöglich. Da würde er mich schon von sich stoßen müssen.


  »Und hier kommt er auch schon. Hat ja nicht lang gedauert«, meinte Dewayne grinsend über den Kopf des Mädchens hinweg, das sich gerade an seinem Hals zu schaffen machte.


  Trishas Lächeln verbreiterte sich, und ich drehte mich um und entdeckte, dass Krit die Bühne verlassen hatte und nun mit langen, entschlossenen Schritten auf uns zukam. Die anderen Bandmitglieder unterhielten sich noch mit Fans, aber er war fast schon bei mir.


  Er stellte sich hinter mich und stützte sich beiderseits von mir mit den Händen auf dem Tisch ab, sodass ich ihm nicht mehr auskam. »Geht’s dir gut?«, fragte er nur.


  »Ja«, erwiderte ich ein bisschen zu schnell. Nicht mal in den eigenen Ohren klang es überzeugend.


  Krit verengte die Augen, dann sah er zu seiner Schwester auf. »Wir gehen mal ein Stück«, meinte er. Dann lagen auch schon seine Arme um meine Schultern, und wir liefen zur Bühnentür zurück.


  »Wohin gehen wir?«, fragte ich verwirrt. Er hatte doch Pause!


  »Zurück in den Green Room. Ich muss dich für mich allein haben.« Er schob die Tür auf, und wir gingen durch einen Gang zu einer weiteren Tür. Als sie hinter uns ins Schloss fiel, sah ich mich um. Ich entdeckte zwei Ledersofas, dazu eine Bar mit Bier und ein paar anderen alkoholischen Getränken. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Flachbild-Fernseher, die anderen Wände waren mit Bandpostern bedeckt.


  »Es hat dich geärgert«, meinte er, während er mich zur nächstgelegenen Couch lotste.


  »Was denn?«


  »Dass sie mich mit diesem Zeug bewerfen. Du hast dich weggedreht«, erwiderte er. Dann packte er mich und wirbelte mich herum, sodass er sich auf die Couch setzen und mich auf seinen Schoß ziehen konnte.


  »Du hast ihn aufgefangen und festgehalten«, sagte ich, bevor ich mich bremsen konnte.


  Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er hob die Hände und legte sie um meine Brüste. »Aber es sind die hier, die ich berühren möchte.«


  Ich nahm einen zittrigen Atemzug und sank auf seinen Schoß. Durch mein Höschen und den rauen Stoff seiner Jeans spürte ich seine Erektion. Unwillkürlich schnappte ich nach Luft.


  »Easy, Love. Bist du wund?«


  Das war ich, aber es fühlte sich nicht unangenehm an. »Nur sensibler«, erklärte ich.


  Krit fuhr mit den Händen durch mein Haar und schlang sich einzelne Haarsträhnen um die Finger. »Und ich bin verantwortlich dafür. Allein der Gedanke daran macht mich schon hart. In dir zu sein… du warst so eng und heiß!«


  Okay, dieses unanständige Gerede, das er scheinbar so gern hatte, zeigte sofort Wirkung. Nun war ich an besagter Stelle nicht mehr nur sensibel– es pulsierte dort!


  »Was ich da vorhin zu dir gesagt habe, das habe ich nicht nur gesagt, weil du mir gerade das Nirwana gezeigt hattest.« Er grinste, und seine Grübchen kamen zum Vorschein. »Nein, es ist mir wirklich ernst damit. Ich. Bin. Besessen. Von. Dir!«


  Besessen. Von Liebe war nicht die Rede, dennoch war es mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Er wollte mich. Jemand wollte mich, noch dazu jemand, den ich mehr wollte als alles andere auf der Welt.


  »Ich werde schon lernen, mit den BHs und Höschen klarzukommen, die man dir zuwirft«, versicherte ich ihm. »Aber könntest du vielleicht darauf verzichten, sie aufzufangen?«


  In seiner Brust vibrierte ein leises Lachen. »Okay, versprochen«, erwiderte er. »Und ich hatte es vorhin auch gar nicht vor. Die Macht der Gewohnheit… Hab mir gar nichts dabei gedacht.«


  Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn auf die Lippen. »Legen wir diese Gewohnheit doch einfach ab!«


  Krit hatte die Hände auf meinen bloßen Schenkeln liegen, da mein Rock hochgerutscht war. Nun schob er eine Hand ein Stück höher und umfasste mich im Schritt. »Gut, ich befasse mich nur noch mit Höschen, die ich gern berühre.«


  Das Verlangen, dass er mich wieder berührte und ich ihn in mir spüren konnte, war überwältigend. »Wie viel Zeit haben wir?«, fragte ich und bewegte meine Hüften so, dass ich mich an seiner Hand reiben konnte.


  Seine Augen leuchteten auf. »Nicht genug.« Er schluckte. »In der kurzen Zeit geht da gar nichts.«


  Enttäuscht hörte ich auf, mich mit seiner Hand zu erregen, und nickte.


  »Ach, Scheiß drauf«, sagte er, schob seine Hand in mein Höschen und glitt mit einem Finger in mich hinein.


  »Ah!«, keuchte ich überrascht und umklammerte seine Schultern.


  »Mein Mädchen möchte, dass ich ihr Lust verschaffe, und dann tue ich das auch!«, stieß er hervor, zog sanft meinen Kopf zu sich und suchte meinen Mund. Er fing an, den Finger in mir zu bewegen, und mich durchflutete wohlige Wärme. Automatisch bewegte sich mein Becken mit ihm, und ich unterbrach den Kuss und japste nach Luft.


  »Genau so, Baby, reite auf meiner Hand! Zeig mir, wie sehr du es willst«, spornte er mich an, während ich mich weiter an seine Schultern krallte. »Fuck, du bist einfach atemberaubend!«


  Die Art, wie er die Stimme senkte, aus der dasselbe Verlangen herauszuhören war, das mich durchströmte, steigerte meine Lust noch. Ich liebte es zu wissen, welche Wirkung ich auf ihn hatte. Dass es ihn antörnte, mich zu berühren.


  Lautes Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren, und ich hielt inne.


  Fluchend legte Krit seine freie Hand um mich und drückte mich fest an sich. »Bin noch nicht so weit!«, schnauzte er und wandte sich wieder mir zu. »Schon okay. Bevor du nicht gekommen bist, gehe ich nirgendwohin«, meinte er und ließ den Finger über die eine Stelle schnellen, die ihn am meisten zu brauchen schien.


  »Ah! Ja, Krit, mehr!«, flehte ich, und er drückte die Daumen auf den geschwollenen Bereich. Hinter meinen Augenlidern stiegen Feuerwerke auf, und ich stöhnte immer wieder seinen Namen.


  »Gut gemacht, Liebes.« Er drückte mich an sich, während ich um Atem rang. Langsam zog er seine Hand aus meinem Slip. »Ich sehe dir so gern zu, wenn du kommst.« Er steckte sich den Finger in den Mund und lutschte daran. Sein spitzbübisches Grinsen ließ mich erschauern. Es gefiel ihm, dort unten von mir zu kosten, und auch wenn sich das vielleicht nicht gehörte, kribbelte es mich bei dem Gedanken am ganzen Körper.
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  Alter, du musst dich in den Griff kriegen. Auf Dauer geht das so einfach nicht.« Das waren die ersten Worte, die Green mir am Morgen darauf an den Kopf warf. »Auf die Tour kannst du dich nicht auf den Auftritt konzentrieren. Verflixt, du vögelst im Green Room, und klar, das ist an sich nichts Neues, aber wenn die Pause rum war, hast du immer alles stehen und liegen lassen und bist auf die Bühne gekommen. Hab schon begriffen, dass du Blythe nicht so behandelst wie die anderen. Diesmal scheint es was anderes zu sein, und ich freue mich für dich. Aber du tust ja so, als könnte sie verschwinden! Spar’s dir auf, mit ihr rumzumachen, bis ihr zu Hause seid und das Ganze auch zu Ende bringen könnt. Wenn wir arbeiten, arbeiten wir!« Green hatte schon im Wohnzimmer gestanden und offensichtlich auf mein Erscheinen gewartet.


  Ich schloss die Tür hinter mir und funkelte ihn an. »Bezeichne das, was ich mit Blythe tue, gefälligst nicht als ›vögeln‹, ja?!«


  Green riss die Augen auf, dann fuhr er sich lachend durchs Haar. »Heilige Scheiße!« Er warf die Arme in die Luft. »Was ist es denn dann mit ihr? Willst du mir etwa erzählen, dass du sie liebst? Denn, Mann, ich kenne dich. So was tust du nicht. So benimmst du dich nicht!«


  Dieser Kerl, von dem er sprach, der war ich nicht mehr. »Mit ihr schon«, erwiderte ich, ließ meine Schlüssel auf den Tisch fallen und ging zur Küche. Ich hatte Blythe heute Morgen Kaffee gemacht und sie zu ihrem Auto begleitet. Sie hatte mir das Versprechen abgeben müssen, dass sie mich weckte, wenn sie aufstand, und hatte sich auch brav daran gehalten. Sie in der Früh als Allererstes zu sehen, war sogar noch besser, als ich es mir vorgestellt hatte. Und das ließ ich mir jetzt von Green nicht kaputt machen. Ich hatte die verschlafene Blythe in den Armen gehalten und sie geküsst.


  »Ich bin noch nicht fertig!«, rief er mir nach.


  »Es gibt nichts zu reden«, konterte ich und schenkte mir aus der Kaffeekanne etwas ein. Ich war völlig platt, hatte an diesem Tag aber einiges zu erledigen. Britt stand ganz oben auf der Liste. Die hatte mich am vergangenen Abend doch tatsächlich fünfzehn verfickte Male anzurufen versucht beziehungsweise mir Kurznachrichten geschickt, bevor ich kurzerhand mein Handy ausgeschaltet hatte. Schließlich wollte ich nicht, dass Blythe davon etwas mitbekam. Britt musste erfahren, dass ich vergeben war und sie sich entsprechend verkrümeln konnte.


  »Bist du in sie verliebt? Beantworte mir nur das. Wenn das der Fall ist, dann kapier ich’s nämlich. Wenn es dagegen nur irgendeine verrückte Besessenheit von dir ist, dann brauchst du Hilfe. Die Art, wie du dich benimmst, ist nämlich echt gaga.«


  »Ich liebe sie. Sie füllt die Leere. Blythe ist meine Seele.«


  Green lehnte sich an den Rahmen der Küchentür und starrte mich an. Ich trank einen Schluck Kaffee. Na, Green hatte es ja wissen wollen! Schön. Nun tat er es. Nichts würde mehr sein wie zuvor. Ich hatte mich verändert, und das war auch gut so.


  »Ich glaub, mich laust der Affe«, murmelte er.


  »Kann gut sein.« Ich lächelte ihn über den Rand meines Kaffeebechers hinweg an.


  Er lachte. »Fucker!«


  Als jemand laut an unsere Tür hämmerte, hätte ich beinahe meinen Kaffee verschüttet. Green erstarrte. »Was, zum Teufel, soll das denn? Hast du wieder Zoff mit deiner Schwester?«, murrte er und ging zur Tür. Ich stellte meinen Becher ab und folgte ihm. Was Trisha anging, hatte ich ein reines Gewissen. Um sie konnte es sich also nicht handeln.


  Green riss die Tür auf, und Britt kam mit verheultem Gesicht und wildem Blick hereingestürmt. »Du!« Sie deutete auf mich. »Ich habe dich immer und immer wieder angerufen, du Mistkerl! Verdammt, ich habe dir Nachrichten hinterlassen. Hast du dir auch nur eine davon angehört? Oder warst du zu beschäftigt mit deinem glänzenden neuen Spielzeug?«


  »O Scheiße!«, sagte Green und wich vor Britt zurück, die schreiend mit den Armen herumfuchtelte.


  »Ja, Mensch, wenn du schon merkst, dass ich nicht drangehe. Wieso lässt du den Telefonterror dann nicht bleiben?« Dass sie so eine Szene hinlegte, nervte. Schließlich waren wir nie ein Paar gewesen. Sie war lediglich locker drauf gewesen und hatte nicht geklammert. Dieser Scheißauftritt hier war definitiv nicht okay.


  »Telefonterror?«, fauchte sie. »Willst du mich verarschen?«


  »Es ist noch früh, Babe«, bemerkte Green von der Stelle im Raum aus, an die er sich verzogen hatte. »Könntest du deine Stimme einen Tick senken? Vielleicht auch mehr?«


  Sie hielt die Hand hoch, als wolle sie ihn ausblenden. »Tu nicht so, als wäre ich verrückt. Und schenk dir diesen genervten Blick, ja? Behandle mich nicht so! Ich habe nie etwas von dir gefordert. Du warst der geile Krit Corbin, und ich hatte Glück, dass du nicht nur einmal mit mir geschlafen hast. Das war mir klar, und ich war erbärmlich genug, zu nehmen, was ich kriegen konnte. Aber jetzt glaubst du, du könntest mich rauswerfen und meine Anrufe ignorieren. Doch so läuft das diesmal nicht, Arschloch. Du sitzt endgültig in der Patsche.«


  Britts Gebrüll war einem kalten, berechnenden Ton gewichen. Sie machte einen Schritt auf mich zu und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Du hast mich geschwängert. Es wird also Zeit, dass du erwachsen wirst.«


  Angst war gar kein Ausdruck dafür, was mich überfiel. Pures Entsetzen traf es schon eher. Ich befand mich in einem Albtraum. Das hier geschah nicht wirklich. Nicht jetzt. Nicht jetzt. »Nein!«, brüllte ich, schlug mit der Faust gegen die Wand und sah wütend zu der Frau, die zwischen mir und dem Einzigen auf der Welt stand, das ich wollte.


  »Der Pariser, der vor zwei Monaten gerissen ist? Du erinnerst dich noch? Seitdem habe ich mit niemandem geschlafen außer dir. Sieh es ein. Du siehst Vaterfreuden entgegen, Krit Corbin.« Angesichts des selbstzufriedenen Tons in ihrer Stimme hätte ich sie am liebsten am Hals gepackt und zugedrückt, bis sie nicht mehr atmete. Sie genoss das Ganze. Ich hasste sie.


  »Schaff sie von mir fort«, knurrte ich und wich von ihr zurück. Wenn sie nicht augenblicklich die Klappe hielt, würde ich ausrasten. Ich schlug keine Frauen. Das hatte ich noch nie. Doch die Panik, die mich befallen hatte, erweckte den Wunsch in mir, alles zu zerstören, was sich mir in den Weg stellte. Ich packte eine Lampe und schleuderte sie durch das Zimmer. Dann drehte ich mich zu Green um. »Schaff. Sie. Von. Mir. Weg!«


  Mit großen Augen setzte er sich in Bewegung. Mit dem Kummer, den ich darin entdeckte, konnte ich nicht umgehen. Er wusste es auch. Er wusste, was das bedeutete. Fuck! Nein! Das musste ich in Ordnung bringen. Musste meinen Arsch retten. Wenn ich Blythe verlor…


  Als sich die Tür hinter mir schloss, gaben meine Beine nach. Ich schlang die Arme fest um mich. Meine Welt. Mein Herz. Meine Seele. Blythe hielt alles in den Händen. Sie war alles, was ich wollte.


  Und ich würde sie verlieren.


  Ein Schluchzen entfuhr meiner Brust, und dann weinte ich zum ersten Mal, seitdem mir meine Mutter, als ich neun war, offenbart hatte, dass ich ihr größter Fehler gewesen sei.
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  Die vertraute weiße Tüte wurde sichtbar, noch bevor Linc den Raum betrat. Er streckte den Kopf um die Ecke und hielt sie höher. »Das hier ist mein Friedensangebot, weil ich neulich einfach abgehauen bin!«


  Lachend legte ich den Telefonhörer weg. Eigentlich hatte ich gerade den Floristen anrufen und die Aufträge erledigen wollen, die mir Pastor Keenan bezüglich einer Beerdigung auf den Tisch gelegt hatte. »Ich gehe nur darauf ein, wenn sich in diesem Doughnut Sahne befindet und Zuckerstreusel obendrauf sind!«, erwiderte ich.


  Er kam herein, legte sich die Hand auf die Brust und seufzte dramatisch auf. »Ich habe von jeder Sorte einen dabei, da kann eigentlich gar nichts schiefgehen.« Er stellte die Tüte vor meine Nase und setzte sich, so, wie er es immer tat, auf die Kante meines Schreibtisches. »Mag sein, dass mich da letztens ein wenig die Eifersucht gepackt hat. Dazu gab’s gar keinen Grund, und das ist mir jetzt auch klar. Mein männliches Ego war angeschlagen, aber ich arbeite daran. Hoffentlich kriege ich das in den Griff.«


  In seinen Augen glitzerte es schelmisch. Mit ein paar lockeren Worten war die Sache vom Tisch. Nett von ihm. »Freut mich, dass du an deinen Problemen arbeitest. Männer haben es nicht leicht, was?«


  Lachend öffnete Linc die Tüte und holte einen Doughnut mit Marmeladenfüllung heraus. »Ich habe mich wie ein Idiot benommen, sorry. Aber ich habe dich vermisst, deshalb bin ich hier.«


  Ich nahm den Doughnut, doch ich wusste, ich musste ehrlich zu ihm sein. Er war ein lustiger Kerl, und ich mochte ihn wie einen guten Freund. Wenn ihm das so passte– super. Aber ich war in Krit verliebt. Mehr als Freunde konnten Linc und ich nie sein, und mehr als ein bisschen Small Talk und Gelächter über Doughnuts in meiner Snackpause waren nicht drin.


  »Und, das mit dir und dem Rocker läuft weiterhin?«, erkundigte sich Linc in bemüht beiläufigem Ton. Doch die Art, wie er das Wort »Rocker« hervorpresste, verriet ihn.


  Seufzend legte ich den Doughnut zurück. »Ja, das ist jetzt was Ernstes.«


  Linc nickte. »Cleveres Bürschchen. Das kann ich ihm nicht verdenken.« Dann betrachtete er den Doughnut. »Iss ihn, Blythe.«


  Ich nahm ihn und biss einmal davon ab. Er hatte ihn mir mitgebracht, und es war das Mindeste, ihn zu essen. Selbst wenn ich mir nicht sicher war, ob Krit so glücklich wäre, wenn er von Lincs Besuch erfahren würde. Darüber musste ich wohl mal mit ihm reden.


  »Macht es ihm auch nichts aus, wenn wir weiterhin Freunde sind?«, fragte Linc. Sein unbefangenes Lächeln erreichte seine Augen nicht.


  Ich wollte sagen: natürlich nicht. Aber das wäre eine Lüge gewesen. Ich hatte keine Ahnung, was Krit davon halten würde. Er war besitzergreifend. Absolut besitzergreifend. Das hatte ein Typ zu spüren bekommen, als Krit mich zu Trisha an den Tisch zurückgebracht hatte und dieser mir zu nah gekommen war. Dabei hatte er mich nicht mal angeschaut. Ich fand es toll, mich so beschützt und gebraucht zu fühlen. Und für jemanden etwas Besonderes zu sein und zu ihm zu gehören. Aber Linc war nett zu mir. Es wäre fies ihm gegenüber, wenn ich jetzt nicht mehr mit ihm sprach. Die Frage war nur, ob Krit meine Ansicht teilte.


  »Ich lege dein Schweigen mal als ein Nein aus«, sagte Linc.


  Ich sah zu ihm auf und zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich aufrichtig.


  Linc kniff die Brauen zusammen. »Ist es das wert? So von ihm kontrolliert zu werden?«


  Er kapierte es nicht. »Er kontrolliert mich nicht. Du verstehst es nicht. Aber ja, er ist es wert.«


  Seufzend stand Linc auf. »Du bist naiv, Blythe. Ein Typ wie Krit kann unmöglich dein Traumprinz sein. Okay, er ist aufregend und weiß bestimmt genau, wie er dich um den Finger wickelt. Aber er wird dir wehtun. Schließ ihn nicht zu sehr in dein Herz.«


  Die Warnung kam zu spät, aber das spielte keine Rolle. Linc verstand nicht, was mir Krit bedeutete. Er hatte ja auch nicht mitbekommen, wie Krit mich in den Armen hielt, als wäre ich das Wertvollste und Zerbrechlichste auf der Welt.


  Nachdem Linc gegangen war, schaffte ich es, alles Gewünschte abzutippen und zwei weitere Doughnuts zu verdrücken. An diesem Abend trat die Band wieder im Live Bay auf, und Krit wollte, dass ich mitkam. Insofern wollte ich möglichst schnell heim.


  Nachdem ich vor unserem Haus geparkt hatte, stürmte ich nur so die Treppe hinauf. Krit wartete garantiert schon auf mich. Und hatte sicher etwas mit mir vor…


  Ich öffnete meine Wohnungstür, sah mich um und entdeckte Krit am Fenster stehen. Er sah hinaus, und obwohl er mich gehört haben musste, drehte er sich nicht zu mir um. Ups, mit so einer Begrüßung hatte ich nicht gerechnet. Nicht nach der vergangenen Nacht. Nicht, nachdem er mich an diesem Morgen am Auto geküsst hatte, als würde er mich nie mehr gehen lassen wollen.


  »Krit?« Ich spürte, wie sich in mir langsam Angst breitmachte. Langweilte ich ihn etwa jetzt schon?


  Er wandte sich um und sah mich mit mattem Blick an. Das von mir so geliebte Leuchten in seinen Augen war verschwunden. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Ich ließ meine Handtasche auf den Boden fallen und eilte zu ihm. »Was ist denn los?«, fragte ich und legte mit hämmerndem Herzen die Hand auf seinen Arm. Irgendetwas quälte ihn. Das Aufblitzen in seinen Augen sagte mir, dass es hier nicht darum ging, bereit für die nächsten Schritte zu sein. »Bitte, du machst mir Angst! Was ist passiert?«


  Sein Blick fiel auf meine Hand, mit der ich ihn hielt, und er legte seine darauf. Ihre Wärme nahm mir etwas von der Angst, aber mein Brustkorb schmerzte, weil es ihm schlecht ging. »Bitte, was kann ich tun?« Ich hasste es, ihn in dieser Verfassung zu sehen.


  »Verlass mich nicht«, sagte er schließlich mit heiserer Stimme.


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Das habe ich doch gar nicht vor. Geht es darum?« Unmöglich konnte ihn etwas so mitnehmen, das gar nicht geschehen war.


  »Wenn du mich verlässt, dann kann ich nicht… Bitte sag mir nur, dass du mich nicht verlässt«, flehte er. Diesmal flackerte in seinen Augen etwas Leben auf.


  »Nein, das tue ich nicht. Hör auf damit! Bitte, ich komme gerade von der Arbeit. Und bin nicht mal spät dran! Ich kapiere das nicht…« Ich legte die Hände um sein Gesicht, das heute ganz stoppelig war. Komisch, normalerweise rasierte er sich doch immer? Doch es gefiel mir so. Er fühlte sich so schön rau an.


  Krit schloss die Augen und atmete tief ein. Da steckte mehr dahinter. Das war doch nicht normal!


  »Ich hab Scheiße gebaut«, krächzte er.


  In meinem Magen bildete sich ein schwerer Klumpen. O Gott. Hatte er heute was mit einer anderen gehabt? Verlangte es ihn immer noch nach anderen Frauen? Ich ließ meine Hände fallen, rührte mich aber nicht. Allerdings fiel mir das Atmen schwer.


  »Vor dir. Sie… Britt… Mit der habe ich ab und zu geschlafen. Also bloß, wenn sie bei mir aufgetaucht ist und ich gerade in Stimmung war. Gedatet haben wir nie! Ich date nicht. Aber Britt war damit einverstanden.«


  Ich wich zurück. Er hatte mit ihr geschlafen! O Gott, mir wurde schlecht. »Du hast mit ihr geschlafen? Heute? Nachdem…«


  Kaum hatte ich es gesagt, packte er mich auch schon am Arm. »Nein! Gott, nein! Blythe, nein! Niemals! Jetzt würde ich doch nie mehr eine andere anrühren. Ich möchte keine andere anrühren als dich. Nur dich, Liebes. Nur dich.« Er fing zu zittern an.


  Das hatte er aber eigentlich gar nicht sagen wollen. Meine Übelkeit ließ nach, und ich nickte. Ich hatte voreilige Schlüsse gezogen. Lincs Einwände waren bei mir auf fruchtbaren Boden gefallen, und das ging mir gerade erst auf. »Inwiefern hast du denn dann Scheiße gebaut?«, fragte ich.


  Er schloss die Augen und holte tief Luft. Oder zumindest versuchte er das. Irgendetwas schien ihm schreckliche Angst zu machen. Mein Beschützerinstinkt war wieder geweckt, und ich schlang die Arme um ihn. »Erzähl’s mir.«


  »Britt ist schwanger. Und sie behauptet von mir.« Er spannte die Kiefermuskeln an und sah mich gequält an.


  Britt erwartete ein Kind. Krit hatte eine Frau geschwängert. Er würde Vater werden. Wie kam ich damit klar? Warum bat er mich, ihn nicht zu verlassen? Glaubte er ihr nicht? »Bist du dir denn sicher, dass es deins ist?«, fragte ich, konnte ihm aber nicht ins Gesicht sehen.


  »Vor ungefähr zwei Monaten ist uns mal das Kondom gerissen. Der Gedanke, sie könnte schwanger werden, ist mir überhaupt nicht gekommen. Verdammt, ich dachte, sie würde die Pille nehmen! Ich habe mich untersuchen lassen, um sicherzugehen, dass ich mir von ihr nichts eingefangen habe, aber das war’s auch schon.«


  Ich war sprachlos. Und musste nachdenken. Das Ganze erst mal verarbeiten.


  »Blythe, bitte, zieh dich nicht von mir zurück. Bitte! Ich darf dich nicht verlieren. Das geht nicht!« Er bettelte mich an, und ich hasste es, den Schmerz in seiner Stimme zu hören. Doch dieses Mal konnte ich nicht zur Stelle sein und ihn verteidigen und beschützen. Ich würde mich beschützen müssen!


  »Ich brauche einfach Zeit zum Nachdenken«, brachte ich mühsam heraus. Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. Wieder allein. Diesmal würde es schlimmer sein. Denn nun wusste ich, wie es war, zu jemandem zu gehören. Davor hatte ich das zum Glück nicht gewusst.


  »Nein. Nein, du machst die Tür hinter mir zu! Gott, Baby, tu das nicht. Schließ mich nicht aus. Bleib bei mir! Hör mir zu. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr!«


  Ich fuhr zusammen, als hätte er mich geschlagen. Seine Worte schmerzten so sehr, als hätte man mir ein Messer in die Brust gerammt. Mein ganzes Leben hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass mir jemand sagte, dass er mich liebte. Ich hatte es gar nicht zu hoffen gewagt, und nun, im dunkelsten Augenblick meines Lebens, wurden diese Worte schließlich ausgesprochen.


  »Ich kann nicht. Nicht jetzt. Lass mich einfach allein, bitte. Ich muss in Ruhe darüber nachdenken.« Ich wich kopfschüttelnd von ihm zurück, bis ich mit den Beinen an die Couch hinter mir stieß.


  »Blythe, du brichst mir das Herz! Ich liebe dich so sehr. Du besitzt meine Seele! Du bist alles für mich! Tu mir das nicht an. Lass mich dich halten.« Er ging auf mich zu, aber ich schüttelte den Kopf. Wenn ich ihm erlauben würde, mich in den Armen zu halten, würde das Ganze besudelt. In seinen Armen hatte ich mich geborgen gefühlt. An dieses Gefühl wollte ich mich erinnern. Wenn er mich jetzt halten würde, wäre diese Erinnerung zerstört.


  »Geh einfach. Ich möchte, dass du verschwindest. Es tut mir leid, Krit. Ich hasse es, dass du so leidest und dich fürchtest. Und ich das für dich nicht in Ordnung bringen kann. Ich würde es ja gern, aber zunächst mal muss ich selbst damit klarkommen und…« Ich verstummte. Ich würde ihm nicht verraten, dass ich kurz davor stand zusammenzubrechen.


  »Ich muss dich halten!« Die Dringlichkeit in seiner Stimme machte mich fertig.


  »Diesmal muss ich mich selber halten«, erklärte ich ihm, hob endlich den Blick und sah ihm in die Augen. Angesichts der unvergossenen Tränen in ihren schönen blauen Tiefen wäre ich beinahe schwach geworden. Gott, wie konnte ich ihm das antun? Er flehte mich an! Aber wenn ich nachgab, käme so viel Kummer und Schmerz auf mich zu! Würde ich damit zurechtkommen? War ich bereit dafür? »Diese Neuigkeit muss ich wirklich erst einmal verdauen. Meine Vergangenheit…« Ich schluckte. »Ich habe dir nie von meinem Leben erzählt. Also nicht wirklich. Jedenfalls hat es mich so geprägt, dass ich von gewissen Reaktionen auf mich ausgehe. Durch dich habe ich gelernt, dass das falsch ist und es Menschen geben kann, die mich mögen und mit mir zusammen sein wollen. Du wolltest das schon, als niemand sonst es tat. Das werde ich nie vergessen. Aber jetzt muss ich erst mal allein sein. Ich schulde dir die Welt, aber ich glaube nicht, dass ich in deine länger passe. Dein Leben wird sich bald ändern, und ich sehe meinen Platz darin nicht. Gib mir einfach etwas Zeit.«


  Krits Schultern sackten nach unten, und er erinnerte mich an einen verlorenen kleinen Jungen. Nichts auf der Welt hätte mich davon abgehalten, zu ihm zu gehen und ihm den Schmerz zu nehmen… bis auf das. »Du passt nicht nur in meine Welt, Blythe. Du bist meine Welt!«, sagte er mit gequälter Stimme. Dann ging er.


  Die Tür schloss sich hinter ihm, und als ich mir sicher sein konnte, dass er wirklich weg war, krümmte ich mich auf dem Boden zusammen und schluchzte, weil er mir so viel gegeben hatte und mir alles wieder genommen worden war.
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  Ich saß auf einem Stuhl mit Blick aufs Fenster. Meine Augen waren auf Blythes Auto gerichtet. Sie wollte allein sein und nachdenken. Solange ich wusste, dass sie sich unter mir sicher in ihrer Wohnung befand, kam ich damit klar. Aber wenn sie versuchte, mich zu verlassen, dann würde ich mich an ihre Fersen heften.


  Je mehr ich darüber nachgrübelte, dass ich sie verlieren könnte, desto klarer wurde mir, wie unmöglich das war. Das würde ich nicht zulassen. Ich würde ihr nicht erlauben, mich zu verlassen. Meine Erklärung, dass ich an diesem Abend nicht ins Live Bay ginge, hatte Green ohne Murren hingenommen. Bis ich Blythe wieder in die Arme schließen konnte, rührte ich mich nicht von diesem Fenster weg. Und wenn sie zu lange in ihrer Wohnung blieb, dann ging ich zu ihr. Sie mochte ja das Gefühl haben, allein sein zu müssen, aber im Grunde brauchte sie mich so sehr, wie ich sie brauchte.


  Mein Handy leuchtete auf– ein weiterer Anruf von Britt. Bis ich wusste, dass Blythe für mich noch nicht verloren war, konnte ich mich mit ihr nicht befassen. Klar, mein Kind würde ich nicht im Stich lassen. Wenn es denn meins war. Ich erinnerte mich, dass ein Gummi gerissen war, gut, aber ich war kein Idiot. Mädchen von Britts Sorte logen. Ich wollte einen ärztlichen Beweis für ihre Schwangerschaft, und sobald das Kind auf der Welt war, musste ein Vaterschaftstest her. Erst dann würde ich es als meines anerkennen.


  Blythe, ihr galt meine Hauptsorge. Ihr Blick – zunächst bestürzt, schließlich ergeben– hatte mich umgebracht. Sie hatte da Andeutungen über ihre Vergangenheit gemacht, über die ich mir immer schon Gedanken gemacht hatte. Ich wusste, dass jemand ihr seelische Verletzungen zugefügt hatte, aber nun hatte sie auch geäußert, bis zu unserer ersten Begegnung hätte sie sich grundsätzlich unerwünscht gefühlt. Bedeutete das, dass niemand sie je um sich hatte haben wollen? Was war mit der Zeit, als sie noch ein Kind war? Die Pastorenfamilie, die sie aufgezogen hatte– die hatte das doch bestimmt gewollt?


  Ich würde auf sie aufpassen. Nie wieder sollte sie dieses Gefühl bekommen. Dafür würde ich sorgen, verdammt noch mal! Und wenn mein restliches Leben dafür draufging, das wiedergutzumachen– ich würde es tun. Ich vergrub den Kopf in den Händen. Bedauern und Selbstekel überfielen mich. Hätte ich doch nur gewusst, dass sie in mein Leben treten würde– dann hätte ich die Finger von anderen Frauen gelassen. Hätte ich gewusst, dass sie mir begegnen und alles in Ordnung bringen würde, dann hätte ich mich für sie bereitgehalten. Um ihr das Leben geben zu können, das sie verdiente. Dann wäre ich jetzt kein Sänger in einer Band, der mit mehr Frauen geschlafen hatte, als er zählen konnte.


  Der Sohn des Pastors war vermutlich so was von rein, dass es schon lächerlich war. Na, und wahrscheinlich ging er einem Job nach, der selbstverständlich einen Collegeabschluss erforderte und bei dem keine Mädchen ihre Höschen nach ihm warfen. Als ich den Kopf hob, sah ich die Scheinwerferlichter eines Autos, das auf den Parkplatz bog. Es war schon fast Mitternacht. Bald würde Green zurückkommen. Aber die Partymeute brachte er garantiert nicht mit. Da machte ich mir keine Sorgen.


  Der Wagen hielt vor unserem Wohnhaus an, parkte aber nicht. Dann sah ich Blythes Haar. Sie lief auf ihn zu. Ich stand auf und beobachtete, wie sie die Beifahrertür öffnete und einstieg. Sie fuhr mit ihm weg. Lincs Wagen verließ den Parkplatz und schoss davon. Doch in Richtung Stadt fuhr er nicht. Er steuerte die Interstate an. Ich schnappte mir meine Schlüssel und rannte los. Diesen Linc würde ich finden, und dann würde ich ihn verprügeln, bis er keine Luft mehr bekam. Er durfte sie mir nicht wegnehmen. Sie gehörte doch mir!
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  Was hat der Arzt gesagt? Hat dein Dad mit einem Arzt gesprochen? Wer hat ihn angerufen?«, fragte ich. Tausend Gefühle stürmten auf mich ein.


  Linc hatte mich vor einer halben Stunde angerufen. Ich war nicht drangegangen, weil ich nicht reden konnte. Meine Tränen waren versiegt, aber mein ganzer Körper schmerzte, weil ich mich unentwegt übergeben hatte, nachdem ich schließlich begriffen hatte, dass eine andere Frau Krits Kind unter dem Herzen trug und es zur Welt bringen würde. Einen Teil von ihm. Da war ich zusammengebrochen.


  Nachdem ich auch nicht mehr trocken würgen musste, hatte ich mich wimmernd auf dem Badezimmerboden zusammengekrümmt. Linc hatte vier weitere Male angerufen, und schließlich war mir aufgegangen, dass es schon fast Mitternacht sein musste. Irgendetwas musste passiert sein.


  Und so war es auch. Pastor Williams war nach einem schweren Herzinfarkt ins Krankenhaus eingeliefert worden und lag jetzt auf der Intensivstation. Offenbar erstaunte es die Ärzte, dass er noch am Leben war. Ich war in einem Haus mit diesem Mann aufgewachsen, aber eigentlich kannte ich ihn gar nicht. Meine Erinnerungen an ihn bestanden lediglich aus seinen Sonntagspredigten und daran, dass er mich das ein oder andere Mal vor der bösen Zunge oder den Schlägen seiner Frau bewahrt hatte. Aber das war auch alles.


  Vor zwei Monaten dann hatte er mir die Wohnung und den Pick-up geschenkt und mir dadurch, dass er mich wegschickte, die Chance auf ein neues Leben ermöglicht. Das war das Netteste, was er mir gegenüber je getan hatte. Doch bei meiner Abfahrt hatte er mich nicht in die Arme genommen. Er hatte auch nicht an der Tür gestanden und mir nachgewinkt, wie ein Vater das tun würde. Nein, er war am Tag meiner Abreise nicht mal da gewesen! Er war aufgestanden und hatte sich dann ohne auch nur ein Abschiedswort zum Pfarrbüro aufgemacht.


  Nun aber lag er im Krankenhaus. Und ich war seine einzige lebende Angehörige… wenn man das denn so nennen konnte. Ich war sein Mündel oder besser: Ich war neunzehn Jahre meines Lebens sein Mündel gewesen. Als ich zehn war, war seine Mutter gestorben. Sie war nie zu Besuch gekommen und hatte auch nie ein Wort mit mir gewechselt. Sein Vater war schon gestorben, als Pastor Williams noch ein Junge war. Das wusste ich nur durch eine Predigt, die er mal gehalten hatte. Ich wusste nicht mehr über sein Leben als die restliche Kirchengemeinde auch.


  »Blythe, ich bleibe bei dir. Das ist schon okay. Er hat’s überlebt. Das ist doch schon mal was. Er ist ein tougher Bursche«, sagte Linc, streckte den Arm aus und drückte meine Hände.


  Verwirrt sah ich ihn an. Er zog die Brauen zusammen und berührte meine Wangen. »Mensch, du hast ja Rotz und Wasser geheult! Ich hätte es dir nicht am Telefon sagen sollen. Ich wusste aber nicht… Dad meinte, ihr würdet euch nicht so nahestehen. Es tut mir so leid!«


  Nach Lincs Anruf hatte ich mir das Gesicht gewaschen. Er hatte mich gefragt, ob ich nach South Carolina fahren wolle, und ich hatte es bejaht. Ich wollte hin. Allerdings nicht, weil ich Pastor Williams sehen wollte, sondern weil ich dringend wegmusste. Auf diese Weise konnte ich meinen Kopf freibekommen. Wie kalt das klang! Aber was sollte ich denn schon empfinden? Ich kannte den Mann eigentlich ja gar nicht. Aber wie auch immer: Meine Augen sahen von den ganzen Übelkeitsattacken und der Heulerei rot und verweint aus.


  »Schon okay. Alles bestens. Es war ja nicht…« Ich bremste mich. Ich war noch nicht bereit, jemandem von Krit zu erzählen. Darüber zu reden würde es nur noch schlimmer machen. »Alles bestens«, wiederholte ich stattdessen.


  Lincs Handy leuchtete auf. Er warf einen Blick darauf und murmelte etwas. »Den Anruf muss ich entgegennehmen, sonst versucht sie es immer wieder.«


  Wer sie?, fragte ich mich, zuckte aber nur die Achseln.


  »Hey!«, meldete er sich. »Nein, äh, ich bringe gerade eine Freundin zu ihrem Vater. Er liegt im Krankenhaus.« Ich versteifte mich. Als Vater hätte ich Pastor Williams nun aber wirklich nicht bezeichnet! »Ja, mache ich. Nein, ich gehe ins Krankenhaus mit. Ich ruf dich an, okay?« Seufzend bog er auf den Parkplatz eines Shopping Centers ein und parkte hinter einem Starbucks. Dann sah er mich an und bewegte die Lippen zu einem stummen Bin gleich wieder da, ehe er aus dem Wagen stieg.


  Ich beobachtete, wie er sich stritt, oder zumindest sah es so aus, als würde er sich mit Wem-auch-immer-er-da-an-der-Strippe-hatte streiten. Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Ich war müde. Mein Körper war müde. Dabei hatte dieser Tag so perfekt begonnen! Aber eben nicht perfekt geendet. Ich hätte mir den Gedanken nicht erlauben dürfen, dass alles so bliebe.


  Krit war mein MrPerfect gewesen. Er hatte mir seinen Stempel aufgedrückt. Und nun einmal mehr. Mich hatte das Leben geformt. Er hatte mir gezeigt, wie es sich anfühlte, zu jemandem zu gehören. Diese Erinnerung würde ich immer wertschätzen, und ich würde ihn lieben bis ans Ende meiner Tage. Egal, was passierte oder wo wir beide endeten: Mein Herz würde ihm gehören.


  Aber ich war ein unerwünschtes Kind gewesen. Ich wusste, wie sich das anfühlte. Wie einsam und schmerzvoll das war. So etwas verdiente kein Kind. Jedes Kind verdiente Eltern. Wenn ich mit Krit zusammenblieb, bestand die Möglichkeit, dass er sich nicht voll auf sein Kind einließe. Dabei verdiente es dieses Kind, seinen Daddy zu haben. Und wenn ich mit ihm zusammenblieb, stünde ich dem im Weg. Wenn er zu Britt ging, um ihr mit dem Kind zu helfen, wäre ich allein. Über das Kind würden sie zusammenfinden, und ich wäre nichts weiter als ein Hemmschuh.


  Die Autotür ging auf, und Linc stieg wieder ein. »Tut mir leid…«, entschuldigte er sich und schob sein Handy in die Hosentasche zurück. »Möchtest du, dass ich durch den Drive-thru fahre und uns einen Kaffee besorge? Ich könnte einen gebrauchen.«


  »Japp, ich auch«, erwiderte ich und starrte aus dem Fenster.


  Irgendwann nach drei Uhr früh gaben Linc und ich es auf, uns mühsam wachzuhalten, und fuhren bei der nächsten Ausfahrt raus. In einem Motel organisierten wir uns jeder ein Zimmer, und ich schlief schon tief und fest, bevor mein Kopf noch das Kissen berührte.
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  Die Wohnung glich einem Trümmerfeld. Sogar den Fernsehapparat hatte ich zerschmettert. In meinem Zorn hatte ich den Beistelltisch darauf geschleudert. Ich stand inmitten der Möbelreste und fühlte mich total betäubt. Das Blut auf meinen Fingerknöcheln war inzwischen verkrustet. Ich hatte mir nicht die Zeit genommen, es abzuwaschen, nachdem ich drei Mal mit der Faust an die Wand geschlagen hatte.


  Die ganze Nacht über hatte ich Blythe anzurufen versucht. Doch jedes Mal war ich direkt an ihre Mailbox weitergeleitet worden. Sie hatte ihr Handy abgestellt. Ich fuhr hinter den beiden her, konnte den Wagen dieses Typen aber nirgends mehr entdecken. Ich wusste nicht, ob sie in Richtung Osten oder Westen auf die Interstate gefahren waren. Ich probierte es mit der Auffahrt Richtung Osten, aber nachdem ich eine Stunde erfolglos darauf entlangfuhr, probierte ich die andere Richtung. Hielt an, versuchte erneut, sie anzurufen. Mailbox! Aus Angst, sie könnte wieder zu Hause sein, weil er die Stadt doch nicht mit ihr verlassen hatte, fuhr ich zur Wohnung zurück, klopfte an ihre Tür und wartete über eine Viertelstunde. Nichts geschah. Sie war nicht da.


  »Shiiiit!«, meinte Preston mit gedehnter Stimme, als er die Wohnung betrat. Ich wandte mich um und entdeckte Rock, Trisha und Preston. Green musste sie hergerufen haben. Er war vor einer Stunde heimgekommen und hatte mich einfach nur angestarrt.


  Alles, was ich herausgebracht hatte, war: »Sie hat mich verlassen!«


  Darauf hatte Green keine Antwort parat gehabt.


  »Oh, Krit!« Trisha stieg über die Einzelteile des Tisches hinweg und zog mich in ihre Arme. Ich ließ es geschehen, konnte meine Arme aber nicht heben, um sie um Trisha zu legen. Sie war die Einzige, die es hätte ahnen können. Das letzte Mal hatte ich solch einen Zorn anlässlich des Todes meines Onkels Mick verspürt. Er war der einzige Erwachsene, dem ich vertraut hatte und der für mich da gewesen war, wenn ich ihn brauchte. Ich hatte unseren Trailer in Einzelteile zerlegt, alles entzweigeschlagen, was mir in die Finger kam. So groß war der Schaden allerdings nicht gewesen. Inzwischen war ich kräftiger.


  »Alter, wie abgefuckt ist das denn?«, bemerkte Preston. »Manda hat mich auch mal verlassen, und ich war am Boden zerstört, aber das hier…? Heilige Scheiße, also Kleinholz habe ich aus meiner Wohnung noch nie gemacht.«


  »Preston, halt’s Maul«, befahl Rock.


  »Sie braucht nur etwas Zeit zum Nachdenken«, versuchte mich Trisha zu beruhigen. »Sie kommt zurück, Baby. Du tust dir noch weh. Es ist doch blöd, so zu reagieren. Ich komme mit, und wir besorgen dir wieder deine Medikamente. Die kannst du wieder nehmen. Ich fand’s okay, dass du damit aufgehört hast, nachdem es ja jahrelang auch ohne gut gelaufen ist. Nichts hat dich je so fertiggemacht, dass du ausgerastet bist. Aber ich denke mal, bis sie wieder… Also ich finde, jetzt brauchst du die Medikamente wieder.« Normalerweise verursachte Trishas besorgter Ton mir Schuldgefühle. Nun zog sie mir damit den Boden unter den Füßen weg.


  »Ich war auch schon mal so wütend, dass ich gedroht habe, alles kurz und klein zu schlagen. Aber, zum Teufel… wirklich getan hab ich’s dann doch nie«, meinte Preston, in dessen Stimme immer noch Ehrfurcht mitschwang.


  »Alter, lass es stecken«, sagte Rock und schubste ihn diesmal dazu, bevor er zu Trisha ging und ihr eine kleine Tüte reichte. Sie stammte von einer hiesigen Apotheke.


  Ich schüttelte den Kopf und löste mich aus den Armen meiner Schwester. Die Medikamente, die sie mir für mein ADHS verschrieben hatten, würde ich nicht mehr schlucken, genauso wenig übrigens wie diese verdammten Antidepressiva, die ich in der Tüte vermutete. Ich hasste es, dieses Zeug einzunehmen. Hasste es, wie ich mich unter seinem Einfluss fühlte. Es hatte mich verändert. Ich hatte mich jahrelang beherrscht. Diese Beherrschung konnte ich wiedererlangen. Ich musste nur Blythe zurückbekommen.


  »Wenn du sie nicht nehmen willst, dann kommst du wenigstens mit zu uns. Green liebt dich, aber du jagst ihm Angst ein. Er weiß nicht, wie er mit dir umgehen soll. Und du musst diese Bescherung aufräumen. Für den Fall, dass wir dich festhalten hätten müssen, hat Rock Preston mitgebracht, aber die beiden sind auch hier, um dir beim Aufräumen zu helfen. Konzentrier dich darauf, hier Ordnung zu schaffen, und wir helfen dir dabei, Ersatz für die kaputten Möbelstücke zu finden. Vor allem, was Greens Zeug angeht. Blythe wird zurückkommen. Sie braucht bloß Zeit, Krit. Sie braucht bloß Zeit.«


  »Ich darf sie nicht verlieren!«


  Trisha warf einen Blick zu Rock und kniff die Brauen zusammen. Dann drückte sie meinen Arm. »Ich weiß. Sie liebt dich. Das ist nicht zu übersehen. Sie kommt wieder.«


  »Hast du heute mit Britt gesprochen?«, wollte Rock wissen.


  Ich spannte mich an.


  »Rock…!«, warnte Trisha.


  »Er muss dazu stehen wie ein Mann, Trish. Er hat eine Frau geschwängert, und damit muss er sich auch auseinandersetzen!«


  »Wenn dieses Kind wirklich meins ist, dann sorge ich dafür. Aber noch hat Britt mir nicht mal einen Beweis vom Arzt gebracht. Der steht definitiv aus!«


  Rock nickte. »Verständlich. Der würde ich auch nicht über den Weg trauen. Und als Mom wird sie scheiße. Wenn sie wirklich schwanger ist, wird das Kind dich brauchen.«


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Ich hatte an nichts anderes gedacht als an Blythe.


  »Na, dann räumen wir hier doch mal auf! Darüber können wir ja später noch sprechen.« Trisha ging zu Rock hinüber.


  Ich hob ein Stück von der Rigipsplatte auf, die ich plattgemacht hatte. Ich hatte diese Wohnung wirklich in Trümmer gelegt. Hatte mental ausgecheckt und war ausgetickt.


  »Vielleicht solltest du von der Wohnung ja ein Foto machen und es dem Sohn des Predigers schicken. Ich wette, der macht sich sofort aus dem Staub«, meinte Preston und warf ein Stück Holz auf einen Haufen.


  »Der Bursche kann gar nicht schnell genug rennen!«, lautete mein einziger Kommentar.


  Green tauchte wieder auf, und nach fünf Stunden hatten wir vier die Wohnung wieder einigermaßen hergestellt. Rock rief einen Kumpel von sich an, der sich mit Rigips auskannte und damit die Wohnung ausbesserte, und dann ging er mit Green Ersatz für den Flachbildfernseher und die anderen Möbelstücke kaufen, die wir brauchten. Ich gab ihnen meine Kreditkarte und sagte ihnen, sie sollten alles damit bezahlen. Trisha und Rock sollten nicht für meinen Scheiß aufkommen.


  Bis wir fertig waren, war es Abend, und Green machte sich bereit zum Aufbruch ins Live Bay. Ich packte das nicht und war mir auch nicht sicher, ob das überhaupt je wieder klappen würde. Green beschwerte sich nicht, sondern meinte, sie hätten alles im Griff. Na dann!


  Ich setzte mich wieder ans Fenster und schaute, ob sie nun endlich nach Hause kam. Ich versuchte natürlich, sie ständig anzurufen, doch sofort war ihr Ansagetext zu hören. Ich lauschte ihr bis zum Piepton, dann legte ich auf. Genug Nachrichten hatte ich ja schon hinterlassen. Also schickte ich ihr stattdessen eine SMS.


  BITTE war alles, was ich tippen konnte. Dann drückte ich auf »Senden«.
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  Mit Krankenhäusern kannte ich mich überhaupt nicht aus. Bislang war ich erst einmal in einem gewesen, und zwar, als ich mit acht eine Lungenentzündung bekommen hatte. Ich erinnerte mich besser an die Fahrt dorthin als an den eigentlichen Krankenhausbesuch. Pastor Williams hatte mich hingebracht. Ich war schon tagelang krank gewesen, aber MrsWilliams behauptete, ich wäre faul und würde meine Aufgaben nicht erledigen wollen.


  Eines Nachts hörte ich dann, wie sie einander anschrien. Es war das erste und das letzte Mal, dass ich sie miteinander streiten hörte, zumindest in dieser Art. Pastor Williams war in mein Zimmer gekommen, hatte mich aus dem Bett gehoben und ins Krankenhaus gefahren. Man hatte mich aufgenommen, und dann war er wieder weggefahren. Eine Woche darauf hatte er mich wieder abgeholt. Im Gegensatz zu den anderen Kindern, die Besuch bekommen und Ballons geschenkt bekommen hatten, war ich die ganze Zeit über völlig auf mich selbst gestellt und hatte zu meiner Unterhaltung nur den Fernseher gehabt.


  Als ich nun erneut durch die Türen des Token Memorial Hospital schritt, ging mir diese Erinnerung wieder durch den Kopf. An jenem Abend hatte Pastor Williams grimmig gewirkt. So, als würde er mich beschützen. Doch dann hatte er mich allein gelassen. Vielleicht war das ein Muster in meinem Leben.


  »Hier entlang«, meinte Linc. Er hatte sich bereits erkundigt, wohin wir gehen mussten. Pastor Williams lag noch immer auf der Intensivstation und musste operiert werden. Er hatte ein Blutgerinnsel. Die Operation war riskant, doch wenn man sie nicht machte, war die Gefahr groß, dass es aufgrund der Verstopfung zu einem weiteren Herzinfarkt käme.


  Wir nahmen den Aufzug in den dritten Stock und gingen dann in ein großes Wartezimmer. Linc deutete auf einen Stuhl. »Komm, setz dich doch. Ich sage Bescheid, dass wir hier sind.«


  Ich tat es, denn es war mir sowieso lieber, wenn er das übernahm. Ich wollte mit niemandem reden.


  »Blythe!« Ich sah auf und entdeckte, dass mehrere Augenpaare auf mich gerichtet waren. Von Mitgliedern der Gemeinde. Klar, dass die hier waren. Von ihnen hatte niemand je mit mir gesprochen. Fast überraschte es mich, dass sie meinen Namen kannten. Ich wandte mich Sylvia Bensch zu, die schon Pfarrsekretärin war, solange ich mich erinnern konnte. Sie war es gewesen, die meinen Namen gerufen hatte.


  »Hallo!«, sagte ich, unsicher, was sie sonst von mir hören wollte. Ich war zurück in dieser Welt. Der, in der man mich ignorierte oder über mich tuschelte. Der, in der ich eine Ausgestoßene war und Böses in mir steckte. Böses, von dem ich mir meine ganze Kindheit und Jugend über gewünscht hatte, es möge verschwinden.


  »Wir haben uns gefragt, ob du kommen würdest.« Sylvia studierte mich durch ihre runde Brille, die ihr vorn auf der spitzen Nase saß. Eine nette Person war sie nicht. So viel wusste ich.


  Auch diesmal war ich unsicher, was sie als Antwort erwartete. War mir nicht sicher, ob ich überhaupt gekommen wäre, wenn man mir nicht gerade meine neue Welt unter den Füßen weggerissen hätte. Ich hatte dringend weggemusst.


  »Blythe.« Linc führte mich am Ellbogen weg von dem Stuhl, auf den ich mich hatte setzen sollen, und aus dem Wartezimmer hinaus. Was taten wir denn jetzt? »Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.«


  Wenn er mir beibringen wollte, dass er heimfahren musste, dann wusste ich nicht, wie ich damit zurechtkommen würde. Mit diesen Leuten konnte ich unmöglich allein zurückbleiben. Aber konnte ich, nun wo ich da war, einfach wieder verschwinden?


  Linc zog mich um eine Ecke und sah sich um, ob uns auch niemand belauschen konnte. Ich beobachtete ihn überrascht. Wieso benahm er sich so seltsam? Es fragte sich wirklich, ob ich es schaffte, mit einem weiteren Typen klarzukommen, der sich seltsam benahm und sich dann etwas von der Seele redete, das mich umhaute. Andererseits konnte Linc mir ja nichts erzählen, das mich so aufwühlte, wie das bei Krits Geständnis der Fall gewesen war. Vermutlich würde es mich überhaupt nicht berühren.


  »Es gibt da ein Problem. Ich…« Er rieb sich das Gesicht und murmelte einen Fluch. Dabei hatte ich ihn noch nie fluchen hören. »Es sollte nicht ich sein, der dir das sagen muss. Und ich will es ja eigentlich auch gar nicht. Aber… ich denke, du würdest es wissen wollen. Ich meine… Du musst es wissen.« Er stieß einen frustrierten Laut aus und fragte dann: »Was für eine Blutgruppe hast du?«


  Wollte er mich verarschen? Nur um meine Blutgruppe herauszubekommen, benahm er sich so komisch? »B negativ. Die ist selten. Warum?« Mir war das nur deshalb bekannt, weil wir auf der Highschool Blutgruppen bestimmt hatten. Um meine Blutgruppe hatte meine Lehrerin ein großes Trara gemacht. Die meisten hatten die Blutgruppe 0 positiv gehabt.


  »Wow, yeah, okay. Hast du dich in deinem Leben eigentlich je mal gefragt, warum Pastor Williams und seine Frau dich bei sich aufgenommen haben?«


  Ich nickte. »Schon. Das liegt daran, dass meine Mutter ein Mitglied der Kirchengemeinde war und sie nicht wollten, dass ich der dann nicht mehr angehörte, schließlich in irgendeiner Pflegeunterbringung landete oder so was. Warum willst du das eigentlich wissen?«


  Als hätte er Kopfschmerzen, massierte Linc sich die Schläfen. »Mehr hast du dir nie dabei gedacht?«


  »Äh, nein, warum?«


  Er ließ seine Hand fallen und trat von einem Fuß auf den anderen. Dann sah er mich endlich direkt an. »Ich weiß, dass sie das nie jemandem erzählt haben. Es war ein Geheimnis. Eines, das ich nur weiß, weil Pastor Williams eng mit meinem Dad befreundet ist. Er musste es einfach jemandem erzählen, also hat er es meinem Dad anvertraut. Und ich weiß es erst, seitdem du in Sea Breeze bist. Vor unserer ersten Begegnung hat mein Vater mich über deine Situation aufgeklärt. Ich war mir nie ganz sicher, ob du die Wahrheit kennst oder nicht. Aber… Ich sehe eigentlich keinen anderen Weg, als es dir zu erzählen.« Er hielt inne und holte tief Luft. »Ja, also, Pastor Williams hatte mal eine Affäre mit einer zwanzig Jahre jüngeren Frau. Diese Frau wurde schwanger und starb während der Entbindung. Pastor Williams weigerte sich, sein Kind in ein Heim zu geben, und zwang seine Frau, die keine Kinder bekommen konnte, das Baby bei sich aufzunehmen. Na, und MrsWilliams erklärte sich einverstanden, weil sie keine andere Wahl hatte. Eine Scheidung wäre für sie nicht infrage gekommen, aber sie war außer sich darüber, was er ihr angetan hatte. Und sie war eifersüchtig auf das Kind. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das kleine Mädchen nie anständig behandelt hat.«


  Ich hatte mich geirrt.


  Es gab doch etwas, das Linc sagen konnte, das mich wieder komplett zu zerstören vermochte.


  Ich griff Halt suchend nach der Theke und zwinkerte mehrmals. Hatte ich ihn gerade richtig verstanden? Hatte er gerade gesagt…?


  »Jetzt muss er operiert werden, aber sie haben nicht das nötige Blut für ihn. Und das braucht er dringend! Sie haben schon danach geschickt, aber bis es hier ist, könnte es noch Stunden dauern, und die Zeit hat er nicht. Sie brauchen es sofort. Er ist B negativ«, sprudelte es aus ihm heraus. »Hör mal, ich hätte viel drum gegeben, nicht derjenige sein zu müssen, der es dir sagt. Aber Pastor Williams könnte sterben, und du bist im Moment die Einzige, die ihn unter Umständen retten kann. Wenn er mein Dad wäre, dann würde ich es wissen wollen.«


  Pastor Williams brauchte mein Blut. Nur aus diesem Grund hatte Linc damit herausgerückt. Dabei hatte er die Geschichte gekannt. Wie viele Menschen wussten Bescheid? War ich als Einzige ahnungslos?


  Der Mann, in dessen Haus ich mein ganzes Leben gewohnt und zu dem ich keinerlei Beziehung aufgebaut hatte, war mein Vater. Er hatte zugesehen, wie ich herangewachsen war. Und doch hatte er überhaupt keine Beziehung zu mir aufgebaut. Als mein Vater! Mein Magen revoltierte, und wenn sich etwas darin befunden hätte, dann hätte ich es von mir gegeben, garantiert. Aber er war leer. Ich hatte ja nichts runtergebracht.


  »Sprich mit mir«, drängte Linc.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich war noch nicht bereit, mit ihm zu reden. »Wo muss ich hingehen, um Blut zu spenden?«, fragte ich. Mehr musste ich im Augenblick nicht wissen. Im Grunde hatte der Mann mich völlig meinem Schicksal überlassen, obwohl wir unter demselben Dach gewohnt hatten, aber wenn ich ihm helfen konnte, dann würde ich ihn nicht sterben lassen. Mein ganzes Leben hatte ich mit dem Gedanken verbracht, keine Familie zu haben. Und dabei… hätte ich die ganze Zeit eine haben können. Wenn er mich gewollt hätte.
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  Zwei Wochen. So lang ging ich schon wie betäubt durchs Leben. Zwei Wochen, seitdem ich mit Blythe in den Armen aufgewacht war. Ich war innerlich völlig hohl. Die Leere, die ich einst verspürt hatte, war nichts im Vergleich zu diesem ausgehöhlten Gefühl, das ich nun empfand. Jeden Tag hatte ich sie angerufen und ihr eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen. An jedem Abend hatte ich ihr eine SMS geschickt. Ich hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass sie schließlich einknicken und mich anrufen würde. Mir sagen würde, wo sie sich aufhielt und ob es ihr gut ging.


  Ich war zu der Kirche gefahren, für die sie arbeitete, und hatte verlangt, dass man mir sagte, wohin Linc sie gefahren hatte, aber die hatten die Bullen gerufen und mich von ihnen rausbegleiten lassen, während ich herumbrüllte und drohte, ich würde Linc umbringen. Rock war gekommen und hatte mich vom Polizeirevier abgeholt. Nun durfte ich mich der Kirche nur noch auf maximal hundert Meter nähern.


  Jetzt blieb mir nichts anderes mehr übrig, als zu warten. Trisha hatte gesagt, Blythe würde mich lieben. Von Blythe selbst hatte ich das allerdings überhaupt nicht gehört. Doch ich klammerte mich an die Hoffnung, dass ich sie genug für uns beide liebte. Dass sie mich vermissen und zurückkommen würde.


  Jackdown hatte nun einen neuen Bassisten, und Green war der Leadsänger. Es hieß, das sei nur vorübergehend so, bis ich zurückkommen könne. Aber wenn Blythe nicht zu mir zurückkam, dann wusste ich, dass das für immer war. Ich konnte nicht wieder auf diese Bühne zurückkehren und singen.


  Britt war noch immer nicht beim Arzt gewesen, um mir irgendeinen Beweis zu erbringen. Heute hatte Trisha angerufen und mich gefragt, ob ich schon irgendetwas von ihr gehört hätte. Als ich das verneint hatte, hatte sie gemeint, sie würde sich der Sache annehmen. Was im Klartext hieß, dass Trisha Britt zu einem Arzt schleppen würde, ob sie es nun wollte oder nicht.


  Jemand klopfte an meine Tür, und ich drehte mich von meinem Platz auf der Couch um. Wenn es jemand war, den ich kannte, dann kam er einfach herein. Wenn derjenige noch mal klopfte, stand ich auf. Blythe war die Einzige, die mir im Kopf herumging. Sie würde die Tür nicht einfach aufmachen. Sie würde klopfen.


  Mit drei langen Schritten war ich an der Tür und riss sie auf. Linc Keenan blieb nicht viel Zeit, bevor meine Faust in seinem Gesicht landete und ich ihn mit der Hand an seiner Gurgel an die Wand drängte. Der konnte sich auf was gefasst machen. Er hatte sie mir weggenommen. Er hatte mir meine Blythe weggenommen!


  »Du Vollhorst, du!« Greens Stimme ließ mich innehalten, doch sicherheitshalber verfestigte ich den Griff um Lincs Hals. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht herkommen. Dass ich ihm sage, dass du mit ihm reden möchtest. Welchen Teil von Der-sieht-so-derart-rot-dass-er-dich-umbringen-will hast du denn nicht verstanden?«


  »Er ist hier, um dir zu erzählen, wo Blythe ist«, wandte sich Green an mich. »Wenn du ihn abmurkst, wirst du es nie erfahren und landest im Knast. Schon wieder!« Green sah mich beschwörend an.


  Ich lockerte meinen Griff und richtete meine Aufmerksamkeit auf Linc. »Wo ist sie?«


  Ergeben hielt er beide Hände hoch. »Kieg kei Luff«, krächzte er.


  Ich ließ die Hand von seinem Hals fallen. »Wo ist sie?«, fragte ich wieder.


  Linc schnappte nach Luft und rieb sich den Hals. »Das werde ich dir gleich sagen. Davor muss ich aber erst mal die Situation erklären.«


  Sofort packte ich ihn wieder am Hals. »Wo ist sie?«, brüllte ich, und dann war auch schon Green hinter mir und zog mich zurück. Doch ich rührte mich nicht vom Fleck.


  »Um Himmels willen, sag ihm, wo sie steckt!«, schrie Green.


  Linc kratzte an meinen Händen, und mir fiel auf, dass er ein wenig blau im Gesicht war. Wieder senkte ich die Hände, und er krümmte sich röchelnd. Ich gab ihm fünf Sekunden, bevor ich nachhakte.


  »Wo ist sie?«


  »In Token, das liegt in South Carolina. Im Krankenhaus bei ihrem Dad, äh, Pastor Williams. Er hatte vor zwei Wochen einen Herzinfarkt. Ich habe sie hingebracht.«


  Wieder japste er auf. »Er hat Blut gebraucht und hat eine seltene Blutgruppe, außerdem ist es nur ein kleines Krankenhaus. Blythe hat dieselbe. Sie hatte keine Ahnung, dass er ihr Dad ist. Jetzt weiß sie es. Na, und seitdem ist sie auch dort. Aber…«, er rieb sich den Hals, »ich glaube, sie braucht dich.«


  Sie brauchte mich! Ich wandte mich von ihm ab und stapfte in die Wohnung. Ich angelte mir meinen Wohnungsschlüssel und betrachtete ihn. Ich brauchte einen Wagen. Damit ginge es viel schneller. Ich musste zu Blythe. Sie brauchte mich.


  »Nimm meine Karre«, sagte Green und drückte mir seine Schlüssel in die Hand. »Ich kriege die Einzelheiten raus und simse sie dir dann. Na los, zisch schon ab!«


  Ohne einen Blick zurück rannte ich los.
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  Ich starrte auf mein Handy. Seitdem ich Sea Breeze verlassen hatte, hatte ich es nicht mehr benutzt. Ich hatte Angst davor. Was, wenn Krit eine Nachricht hinterlassen hatte? Was, wenn nicht? Was, wenn er inzwischen schon gemeinsam mit Britt zu ihren Frauenarztterminen ging? Was, wenn er begriffen hatte, dass ihm sein altes Leben fehlte? Mit alldem konnte ich mich jetzt einfach nicht auseinandersetzen.


  »Du siehst besser aus«, sagte Malcolm. Er war nicht länger »Pastor Williams«, aber er war auch nicht »Dad«. Ob er das je sein würde, war die Frage. Ich fand, dieser Begriff war jemandem vorbehalten, der einen beschützte und sich um einen kümmerte. Malcolm hatte keines von beidem getan. Doch, einmal vielleicht. Er hatte mir zu Weihnachten ein Geschenk gemacht– eine Fenstersitzbank, die ich mir sehr gewünscht hatte.


  Ich betrachtete ihn. Er war heute weniger blass. Inzwischen lag er seit drei Tagen nicht mehr auf der Intensivstation. »Ich bin zum Haus gefahren, wie du es vorgeschlagen hast, und habe geduscht. Und meine Klamotten gewaschen«, erwiderte ich.


  »Gut. Du hast erschöpft ausgesehen. Tut mir leid, dass Linc dich verlassen hat.«


  Mir nicht. Ich hatte mir gewünscht, dass er fuhr. Zunächst war er ja geblieben, aber ich hatte nicht viel mit ihm geredet. Dann, drei Tage nach Malcolms Operation, hatte ich ihn dabei belauscht, wie er mit einer Frau telefoniert hatte. Seiner Verlobten, wie sich herausstellte. Die in Mississippi lebte und mit der er seit einem Jahr verlobt war. Nun ergaben alle Telefonate, die er hatte führen müssen, plötzlich einen Sinn. Ich hatte ja mitbekommen, dass er angespannt war und sich mit jemandem auseinandersetzen musste, wäre jedoch nie auf die Idee gekommen, er könnte verlobt sein.


  Die Betäubung, die mich erfasst hatte, seit ich erfahren hatte, dass Britt von Krit schwanger war und Pastor Williams mein leiblicher Vater war, hatte es mir leicht gemacht, Linc zu sagen, dass er abreisen solle. Mit ihm wollte ich nichts mehr zu tun haben. Nicht etwa, weil es mich traf, dass er verlobt war, sondern weil er seine Verlobte mit mir betrogen hatte. Er hätte nie mit mir auf diese Dates gehen dürfen. Freundschaft würde es zwischen uns nicht geben. Mehr musste ich über Linc Keenan nicht wissen.


  »Ich nicht. Bin froh, dass er weg ist«, erwiderte ich aufrichtig.


  Malcolm nickte nur, ohne nach dem Grund zu fragen. Was gut war, weil ich es ihm wahrscheinlich nicht erzählt hätte. »Ich dachte, ihr beide könntet mehr als Freunde sein. So wie der immer um dich herumscharwenzelt ist!«


  »Wir waren Freunde. Jetzt nicht mehr. Er hat Seiten, die mir nicht besonders gefallen.«


  Malcolm öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt dann aber inne und richtete seinen Blick auf etwas hinter mir. Da ich dachte, der Arzt wäre hereingekommen, warf ich einen Blick zurück. Krit stand in der Tür und heftete seine blauen Augen auf mich. Jede Empfindung, die ich in den vergangenen zwei Wochen verspürt hatte, spiegelte sich in seinen Augen wider.


  Ich stand auf und drehte mich zu ihm um. »Du bist hier!«


  »Ich wäre schon früher hier gewesen, wenn mich jemand in die richtige Richtung gewiesen hätte!« Er hatte für nichts anderes Augen als für mich.


  »Ich…« Ich stockte und drehte mich zu Malcolm. »Ich muss mit ihm reden.«


  Malcolm nickte. »Ja, das würde ich auch sagen.« Besorgt warf er einen Blick zu Krit.


  Ich klärte ihn nicht über Krit auf oder stellte die beiden einander vor. Ich war mir ja nicht mal sicher, wie ich Malcolm vorstellen sollte! Als er nach einer erfolgreichen Operation aufgewacht war, wartete ich schon auf ihn. An jenem Tag und dem darauf hatten wir nicht viel geredet. Doch dann am dritten war es ihm besser gegangen. Und er hatte sprechen wollen. Doch eigentlich hatte es nicht viel geändert. Bis darauf, dass ich jetzt die Wahrheit kannte.


  Als ich bei Krit war, packte er mich an der Hand und verflocht unsere Finger. »Hey, Liebes!«, sagte er mit tiefer Stimme.


  Ich ging mit ihm den Gang entlang zum Aufzug und dann nach draußen zu Malcolms Wagen. Als ich Linc weggeschickt hatte, war ich ohne fahrbaren Untersatz dagestanden. Ich war die drei Meilen zu Malcolms Haus marschiert, um es zu holen.


  Ohne Fragen zu stellen, ging Krit einfach mit mir mit. »Steig ein«, sagte ich und deutete auf den Beifahrersitz.


  Als wir beide drinsaßen, ließ ich die Fensterscheibe ein Stück herunter, damit wir Luft bekamen. Dann drehte ich mich zu ihm. »Du bist hier«, wiederholte ich, denn ich war mir nicht sicher, wie er hergekommen war und warum.


  Wieder nahm er meine Hand und führte sie an seine Lippen. Unter seinen schönen Augen befanden sich dunkle Ringe, und sein Gesicht wirkte hagerer. »Vor acht Stunden ist Linc an meiner Wohnungstür aufgekreuzt und hat mir gesagt, wo du steckst.«


  »Vor acht?« Die Fahrt hierher dauerte zehn Stunden.


  »Vor acht«, wiederholte er.


  »Aber es ist eine zehnstündige Fahrt!«


  Er fuhr mit der Hand, die er hielt, über seine Wange. »Nicht, wenn ein Mann seiner Frau hinterherfährt, dann nicht.«


  Meine Brust zog sich zusammen. Mit seinen süßen Worten stieß er immer wieder direkt in mein Herz vor. Wenn man sie hörte und wusste, er meinte sie wirklich so, konnte man nicht mehr von ihm fortgehen. Ich hatte zwei Wochen Zeit gehabt, um nachzudenken. Zwei Wochen, um zu begreifen, dass so viele Dinge, die ich für wahr gehalten hatte, es gar nicht waren. Aber ich hatte auch zwei Wochen Zeit gehabt, um zu der Einsicht zu gelangen, dass ich einem Kind nicht im Weg stehen würde, einen Vater zu haben.


  »Tut mir leid, dass ich weggefahren bin, ohne dir Bescheid zu geben. Aber ich habe nicht gedacht, dass ich so lang weg sein würde. Dann ist so einiges geschehen, und ich habe mich entschlossen zu bleiben. Mein Aufenthalt hier hat dir Zeit gegeben, dich auf deine neue Situation einzustellen und mit Britt Pläne zu schmieden.«


  Sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich mache keine Pläne mit Britt. Sollte das Kind von mir sein, dann kümmere ich mich drum. Herrgott noch mal, sie muss ja erst noch beweisen, dass sie überhaupt schwanger ist! Aber Pläne machen muss ich mit niemandem außer dir. Ohne dich fühle ich nichts als eine große Leere in mir!«


  Gott, wie konnte ich zu diesem Mann Nein sagen und davongehen? Er war so entschlossen, und ich liebte ihn so sehr! Mir zu versagen, was ich wollte, wenn es direkt vor mir stand, war fast unmöglich. »Ich bin mit dem Gedanken aufgewachsen, keinen Menschen zu haben, der mich wollte oder liebte. Und ich dachte, das läge daran, dass ich keine Familie habe. Die Tatsache, dass ich den Williams’ zur Last fiel, habe ich akzeptiert. Sie gaben mir ein Dach über dem Kopf, und dafür sollte ich dankbar sein. Lieben mussten sie mich nicht. Von einer hasserfüllten Frau habe ich mir wüste Beschimpfungen angehört und jedes Wort für bare Münze genommen. Ich dachte, ich sei ein schlechter Mensch und hässlich dazu. Und nicht liebenswert, weil mir das ständig eingetrichtert wurde. Doch die ganze Zeit über habe ich bei meinem eigenen Vater gewohnt! Bei dem Mann, der mir zum Leben verhalf! Das alles hat er zugelassen. Hat mir keine Liebe entgegengebracht. Hat mich nicht geliebt. Das hat mich geprägt, Krit, und das werde ich mein ganzes Leben mit mir herumtragen. Ich möchte nicht der Grund sein, dass einem Kind die Liebe seines Vater verwehrt wird.« Tränen brannten in meinen Augen, und ich entzog ihm meine Hand und hielt sie mit meiner anderen fest.


  »Blythe«, sagte er leise. »Dein Vater ist ein mieser Dreckskerl. Er hatte dich bei sich und hat dich nicht geliebt, so, wie du verdienst, geliebt zu werden. Mir geht nicht ein, wie jemand dich nicht lieben kann! Fuck, wie kann jemand denn nicht den Wunsch verspüren, dich auf Händen zu tragen und zu beschützen? Das werde ich diesem Mann wohl nie verzeihen können. Du bist hiermit vorgewarnt. Wenn du eine Beziehung zu ihm aufbauen willst, schön, aber ich will nicht in seine Nähe! Wenn du ihn besuchen gehst, warte ich im Nebenzimmer oder draußen im Auto.« Er drückte mein Kinn sanft nach oben, sodass ich ihn ansehen musste. Eine einzelne Träne kullerte an meiner Wange hinunter, und er fing sie mit seinem Daumen auf. »Mein Kind werde ich lieben. Ich kann mein Kind lieben, ein Dad sein und seine Mom nicht lieben. So was siehst du doch überall. Das läuft doch nicht zwangsläufig immer aufs Gesamtpaket hinaus. Wenn das Baby meins ist, kriegt es meine Liebe. Das schwöre ich dir. Das Kind wird nicht erleben müssen, was dir angetan wurde. Aber, verdammt, ich werde nur die Hülle eines Manns sein, wenn ich mein restliches Leben ohne dich leben muss. Wenn du dir also Gedanken machst, ob ich ein guter Dad werde, dann muss dir klar sein, dass ich nur mit dir ein ganzer Mensch sein kann.«


  Noch eine Träne entkam mir und dann noch eine. Meine Sicht wurde verschwommen, als mir Tränen in die Augen traten und an meinem Gesicht hinunterströmten. »Ich liebe dich!«, brachte ich heraus, mehr nicht.


  Er riss die Wagentür auf, sprang heraus und rannte ums Auto herum. Er schwang meine Tür weit auf, zog mich aus dem Wagen in seine Arme. Er zitterte am ganzen Körper.


  Er drückte mich an sich und vergrub sein Gesicht in meinem Hals, und ich klammerte mich an ihn. Er sagte kein Wort, doch das leichte Beben seines Körpers passte so gar nicht zu ihm. »Sag das noch mal«, murmelte er nach etlichen Minuten.


  Ich strich ihm über das Haar. »Ich liebe dich. Schon ein ganzes Weilchen übrigens.«


  »Fuck«, stöhnte er und wich zurück, um mich anzusehen. »Ich wünschte wirklich, damit hättest du schon etwas früher herausgerückt.«


  »Ich hab gedacht, das würde dich verschrecken«, gestand ich.


  Er schüttelte den Kopf, verschlang mich mit seinen Augen und strich mir liebevoll über Arme und Rücken. »Gut möglich, dass du die einzige Person auf der ganzen Welt bist, die nicht weiß, wie wahnsinnig verrückt ich nach dir bin. Leute, die uns nicht kennen, brauchen bloß einen Blick auf mich zu werfen und wissen schon, dass ich dir ganz und gar gehöre. Sobald ich dich ansehe, steht es mir im Gesicht geschrieben.«


  »Ich habe dich vermisst.«


  Er legte mir die Hände so ums Gesicht, wie er das vor unserem ersten Kuss getan hatte. »Das ist auch gut so, denn ich war verloren ohne dich«, sagte er mit heiserer Stimme. Dann befanden sich auch schon seine Lippen auf meinen und öffneten sich nach einem Seufzen, das von mir stammen musste. Ich schmiegte mich an ihn, und schon bald waren wir in einem Kuss versunken, der so atemberaubend war, dass ich mich an ihm festklammern musste. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob ich das je wieder erleben würde. Nun, da ich es tat, wusste ich, dass ich niemals davonlassen konnte.


  »Wo bist du untergekommen?«, fragte er dicht an meinem Mund. »Ich möchte in dir sein. Bald. Jetzt!«


  »In dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin«, sagte ich. Dort wollte ich aber nicht hin. Es war voller schlechter Erinnerungen, denen ich jetzt nicht nachhängen wollte.


  »Setz dich auf den Beifahrersitz. Wir suchen uns ein Hotelzimmer.« Er gab mir einen letzten Kuss und einen Klaps auf den Po.


  Gerade ging ich um den Wagen herum, als ich eine junge Frau entdeckte, die an ihrem Auto stand und uns beobachtete. Ich war mit ihr auf die Schule gegangen, und zu unserer Kirchengemeinde gehörte sie auch. Doch sie war nie nett zu mir gewesen. Sie war eine der vielen gewesen, die sich über mich lustig gemacht hatten und mich noch unerwünschter hatten fühlen lassen, als ich es eh schon tat. Nun hatte sie zugeschaut, wie Krit und ich uns geküsst hatten, und mitbekommen, wie er mich hielt. Mir huschte ein Lächeln übers Gesicht. Ich schätzte, ich hatte ihr gerade Gesprächsstoff geliefert. Ich hob die Hand und winkte ihr zu, bevor ich ins Auto einstieg.
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  Es fiel mir schwer, die Finger lang genug von Blythe zu lassen, damit wir zum nächsten Hotel kommen und einchecken konnten. Doch sobald wir die Tür des Zimmers hinter uns geschlossen hatten, hob ich sie hoch und trug sie zum Bett. Ich warf sie darauf, und sie kicherte. Ich riss mir mein Shirt vom Leib, warf es beiseite und schlüpfte in Windeseile auch aus meinen Hosen und Stiefeln. Blythe beobachtete mich gebannt.


  »Nackt, Liebste. Ich will dich nackt sehen!«


  Sie erwachte aus ihrer Trance und fing an, sich auszuziehen. Diesmal war ich es, der ihr völlig gebannt dabei zuschaute.


  Als ihr BH zu Boden fiel und sie ihre Shorts und ihren Slip herunterzog, wollte ich mir eigentlich die Zeit nehmen, ihren wunderschönen Anblick zu genießen. Aber verdammt, das würde bis zum nächsten Mal warten müssen, weil ich sie dringender lieben musste als atmen.


  »Bitte sag mir, dass du ein Verhütungsmittel nimmst!« Ich wollte sie unbedingt spüren, ohne dass uns etwas trennte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das war ja nie nötig«, sagte sie und machte ein niedergeschlagenes Gesicht.


  »Sobald wir heimkommen, gehst du zu einem Arzt. Ich möchte nichts mehr zwischen uns wissen«, erklärte ich ihr, küsste sie und lehnte mich zurück und rollte mir ein Kondom über.


  »Warte«, meinte sie und streckte die Hand aus, um mich davon abzuhalten. Ich wollte sie gerade fragen, warum, als sie das Piercing berührte, das sie zuvor immer nur angestarrt hatte. Die anderen Male hatte ich ihr nicht die Zeit gegeben, es zu erforschen.


  »Liebes«, sagte ich mit zusammengepressten Zähnen und atmete scharf ein, als sie ihre Hand um meinen Schwanz schlang. »O Mann!« Ich ballte beide Hände zu Fäusten und sah zu, wie sie mit der Daumenkuppe über das Metall fuhr, das ich mir dort nach einer Sauftour anlässlich einer Wette hatte anbringen lassen.


  »Tut das weh?«, erkundigte sie sich, als ich auf ihre Berührung hin zuckte.


  »Auf andere Art, als du denkst«, meinte ich. »Aber vielleicht sollten wir dieses Spielchen auf ein andermal verlegen. Ich bin knapp davor zu kommen, und deine Berührungen helfen da gar nicht.«


  Mit einem spitzbübischen Lächeln senkte sie den Kopf und fuhr mit der Zunge über die Spitze meiner Eichel. »Fuck!« Ich packte sie an der Taille und warf sie wieder aufs Bett zurück. Ihre Beine fielen auf, und ich glitt mit meinem Schwanz direkt in ihre feuchte Spalte, die mich in sich aufnahm und sofort fest umschloss.


  Blythe keuchte auf und hob mir ihr Becken entgegen. Heilige Scheiße, war das heiß, und sie war so bereit! Als ich mich zu bewegen begann, fühlte es sich anders an als alles, was ich je gefühlt hatte. Etwas war anders. Es war besser und dabei hatte ich doch gedacht, noch besser könnte es mit ihr nicht mehr werden, verdammt!


  »Ogottogott, ich kann es spüren!«, japste Blythe. »Ich kann, Krit, ich kann es spüren! Es berührt etwas, das ich nicht…« Wieder rief sie meinen Namen und versuchte, mich noch tiefer in sich aufzunehmen. Für sie fühlte es sich also auch anders an. »Da! O Gott! Krit! O Gott!« Sie krallte sich in meinem Rücken fest und schlang sich um mich, als könnte sie gar nicht nahe genug an mich herankommen. Sie fing zu zittern an und stieß dazu kleine Schreie aus.


  Kurz bevor ich kam, begriff ich schlagartig, was sie da fühlte. Mit einem Ruck zog ich mich aus ihr zurück und entlud mich über ihrem ganzen Bauch. Ich hatte das Kondom vergessen! Ich starrte auf meinen Schwanz, der auf ihrem Bauch lag und von ihren Säften bedeckt war. Dieses Mal hatte sie mich markiert!


  Sie hob den Blick von dem Sperma auf ihrem Bauch und auf ihren Brustspitzen und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Ups!«


  Ich fing zu lachen an und beobachtete, dass sie mit aller Macht die Lippen zusammenkniff, um nicht auch loszuprusten. Dann fiel ihr Blick wieder auf mein gutes Stück. »Ich muss mir wirklich dringend ein Verhütungsmittel verschreiben lassen, denn dein Piercing übertrifft definitiv alles!«


  »Ach wirklich?«, fragte ich und dachte bei mir, dass es in meinen Augen alles übertraf, wenn ich ohne etwas zwischen uns in sie eindringen konnte.


  Sie nickte. »Allerdings!«


  Sie würde mich nicht verlassen. Ich hatte sie nicht verloren. Sie gehörte mir. »Ich hole mal schnell ein Handtuch und wisch die Sauerei da weg«, sagte ich und stand auf.


  »Eine Riesensauerei, wenn du mich fragst«, grinste sie.


  »Das ging leider nicht anders, mein Herz. In deinem Wunsch, mich möglichst tief in dir aufzunehmen, hast du mich mit deiner engen, kleinen Pussy derart rangenommen, dass es mir den Rest gegeben hat.«


  Ihre Augen loderten auf, und die Leidenschaft kehrte zurück. Zum Teufel, ja. Mein Mädchen mochte Sex!


  »Blythe.«


  »Ja?«


  »Du bist vollkommen. Ich würde nichts an dir ändern wollen. Das muss dir klar sein.« Ich wandte mich um, um ein Handtuch zu holen. Nun, da ich wusste, dass sie ein Leben hinter sich hatte, in dem man sie immer nur runtergemacht hatte, wollte ich dafür sorgen, dass sie den Rest ihres Lebens daran erinnert wurde, wie wundervoll sie war.
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  Krit blieb vor der Tür stehen. Er wollte Malcolm partout nicht gegenübertreten. Ob er seine Meinung dazu je ändern würde? Ich betrat das Zimmer und setzte mich neben Malcolm auf einen Stuhl. Am nächsten Tag wurde er entlassen. Die Kirche hatte eine Krankenpflegerin für ihn organisiert, und meine Tage hier waren gezählt. Ich wollte endlich mein neues Leben wieder aufnehmen. Das, in dem ich etwas hatte, wofür es sich zu leben lohnte.


  Malcolm schlug die Augen auf und sah mich an. »Du fährst?«


  »Ja, es wird Zeit, dass ich heimfahre.« Krit war mein Zuhause. Der Gedanke an eine Heimkehr zu ihm fühlte sich so gut an. Ach was, er fühlte sich phänomenal an!


  »Du meinst diesen Typen mit den Piercings und den Tätowierungen?«


  Ich nickte. »Er heißt Krit.«


  Malcolm warf einen Blick zur Tür. »Steht er draußen?«


  »Ja, aber er mag dich nicht. Und, äh, will dir lieber nicht zu nahe kommen. Er verzeiht dir nicht, dass du…« Ich beendete den Satz nicht. Malcolm verstand auch so.


  »Dann liebt er dich also.«


  »Ja, das tut er.«


  »Und, liebst du ihn auch?«


  »Mehr als mein Leben. Er ist mein Zuhause. Er hat mich geheilt«, erklärte ich dem Mann, der dazu beigetragen hatte, dass ich so ein gebrochener Mensch gewesen war.


  Malcom schwieg. Er drehte den Kopf zum Fenster und sah hinaus. »Geh und sei glücklich, Blythe. Geh und leb das Leben, das du schon immer verdient hast. Lass dich von ihm so lieben, wie du es verdienst, geliebt zu werden.«


  Dass er mich liebte, sagte er nicht. Aber er hatte mir gesagt, ich solle gehen. Also stand ich auf und tat es. Als ich auf den Gang hinaustrat, war Krit sofort da und drückte mich an seinen harten, sicheren Körper. »Du bist auch mein Zuhause«, flüsterte er mir ins Haar.


  »Lass uns heimfahren.«


  Krit schlang den Arm um meine Schultern, und wir gingen durchs Wartezimmer, wo einige Mitglieder der Kirchengemeinde darauf warteten, Malcom besuchen zu dürfen. Alle starrten mich und den sexy Rocker an, der seinen Arm besitzergreifend um mich geschlungen hatte. Ich schenkte ihnen ein Lächeln und ging. Verließ das Leben, das mich nicht gewollt hatte, und machte mich auf den Weg zu dem, für das ich bestimmt war.
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  Blythe schlief in meinen Armen, als jemand an ihre Wohnungstür klopfte. Wir waren erst spät nach Hause gekommen, und sie war erschöpft. Ich stieg aus dem Bett, zog mir rasch meine Jeans über und marschierte schnell zur Tür, bevor Blythe noch geweckt wurde.


  Trisha stand davor, mit Britt und Jedrick Owens im Schlepptau. Mit Jedrick war ich zur Schule gegangen. Das Letzte, was ich von ihm gehört hatte, war, dass er an der Oklahoma State University Football spielte. Er war ein gigantischer Spieler. »Was gibt’s?«, fragte ich und rieb mir den Schlaf aus den Augen.


  »Rein mit euch!«, schnauzte Trisha, ihren Legt-euch-bloß-nicht-mit-mir-an-Ausdruck im Gesicht. »Deine Schwester jagt mir eine Höllenangst ein«, murmelte Jedrick mit einem Seitenblick zu mir.


  Ich schaffte es zu grinsen und wandte mich Trisha zu, die aussah, als sei sie bereit, gegen jeden vorzugehen, der sie unterbrach. »Ich habe für Britt einen Termin beim Frauenarzt gemacht und sie hingebracht, da ich ihre Ausreden langsam satthatte. Erst hat sie noch ein bisschen rumgezickt, doch irgendwann kam ihr, dass es in ihrem ureigensten Interesse ist, sich untersuchen zu lassen.« Trisha schleuderte Britt einen wütenden Blick zu, die sich versteifte. »Schwanger ist sie, das steht mal fest. Und zwar im vierten Monat, um genau zu sein. Tja, aber vor vier Monaten war Britt nicht mal in Sea Breeze. Nee, nee, da war sie zu Besuch bei ihrer Tante in Oklahoma. Da waren Sommerferien, und sie und Jedrick hatten sich während der Frühlingsferien ineinander verknallt und seitdem miteinander telefoniert.


  Das Problem ist nun aber, dass Britts Dad leider ein Redneck und Rassist ist. Britt hat gewusst, dass ihr Dad nie erlauben würde, dass sie Jedrick datet. Da spielt es auch keine Rolle, dass er bereits für die National Football League ausgewählt worden ist. Er hat die falsche Hautfarbe. Folglich ist Britt abgehauen, um bei ihm sein zu können.« Trisha verstummte und sah zu Jedrick.


  »Jetzt erzähl uns mal, wie du mit Britt verhütet hast«, forderte Trisha von Jedrick.


  Der Typ unterdrückte ein Gähnen. Anscheinend hatte meine Schwester auch ihn aus den Federn gerissen. »Wir haben nicht verhütet. Britt meinte, sie habe kein Aids und würde die Pille nehmen.«


  »Wie oft hast du in diesem Monat mit Britt Sex gehabt?«, wollte Trisha wissen.


  »Ja Scheiße, keine Ahnung. Ein paarmal jeden Tag. Sie ist ein echter Nimmersatt.« Er hielt inne und grinste. »Nimmersatt!«, wiederholte er und lachte über seinen eigenen Witz.


  »Und warum wolltest du Krit Jedricks Kind anhängen?«, fragte Trisha Britt, die genervt aufseufzte und meine Schwester böse anfunkelte.


  »Weil ich Krit liebe!«


  »Falsche Antwort. Versuch’s noch mal«, erwiderte Trisha in scharfem Ton.


  »Weil dieses eine Mal das Gummi gerissen ist. Da wusste ich, dass ich sagen könnte, es wäre seins, und er würde mir glauben müssen.«


  Trisha wies auf Jedrick. »Ich weise ja nur ungern darauf hin, aber sobald das Baby auf die Welt kommt, ist doch eh klar, dass es nicht Krits Kind sein kann. Er und Jedrick haben nicht dieselbe Hautfarbe!«


  Britt warf die Hände in die Luft. »Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte, und war verzweifelt. Der Bauch hat sich allmählich gezeigt, und meinem Dad ist das aufgefallen. Er wollte wissen, von wem das Kind ist. Er hat herumgebrüllt und mich ein Schlampe genannt. Da konnte ich ihm unmöglich sagen, dass es von Jedrick ist, dann hätte er mich doch umgebracht. Also habe ich ihm gesagt, es wäre von Krit.«


  Meine Erleichterung verwandelte sich in Zorn, als mir klar wurde, was Britt mir beinahe genommen hätte. Wegen ihrer Lügengeschichte hatte Blythe mit einer explosiven Nachricht klarkommen müssen, die ihr ganzes Leben erschütterte, ohne dass ich sie dabei in den Armen halten konnte. Ich machte einen Schritt auf sie zu, doch Jedrick stellte sich mir in den Weg.


  »Stopp, das ist die Mama meines Babys, Mann!«


  »Krit!«, hörte ich Blythes süße Stimme. Ich drehte mich um und sah sie dort in meinem T-Shirt stehen. »Es ist okay. Eigentlich sogar besser als okay.« Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie hatte alles mit angehört. Sie hatte recht. »Lass sie gehen.« Ihr Blick wanderte zu Trisha. »Außer Trisha. Wenn sie möchte, kann ich ihr gern einen Kaffee machen.«


  »Die will auch gehen«, sagte ich, ohne meine Schwester anzusehen. So dankbar ich ihr war, dass sie das Ganze in die Hand genommen hatte: Ich wollte meinen Morgen allein mit Blythe verbringen.


  »Wow!«, entfuhr es Jedrick, der sich zu Blythe umgedreht hatte, und erinnerte mich, dass sich ein weiterer Mann im Raum befand.


  »Geh ins Schlafzimmer zurück«, bat ich Blythe und versperrte ihm die Sicht auf sie.


  Jedrick lachte. »Schade, aber, äh, verständlich!«


  »Raus hier!«, sagte ich und deutete auf die Tür.


  Jedrick schien nichts lieber zu tun, als der Bitte nachzukommen, und Britt huschte hinter ihm hinaus.


  »Danke!«, sagte ich zu Trisha.


  Die tätschelte mir die Wange, als wäre ich zehn. »Große Schwestern sind ja schließlich dazu da, um die Kuh vom Eis zu holen«, sagte sie mit einem Lächeln. »Und jetzt sei glücklich. Hab ich dir nicht gesagt, Blythe kommt zurück? Und genauso war’s. Und das sogar schon, als sie noch denken musste, du würdest der Daddy des Kindes einer anderen!«


  »Wenn ich nach Vegas abhaue und dort in den Hafen der Ehe einlaufe, dann verzeihst du mir doch, dass es keine Hochzeitsfeier gibt, richtig?«


  »Hau nach Las Vegas ab, und ich bringe dich um!«, grinste sie, machte kehrt und ging zur Tür. »Bye, Blythe!«, rief sie.


  Blythe streckte den Kopf um die Ecke. »Bye! Ich würde ja wiederholen, dass du gern bleiben kannst, aber Krit scheint da anderer Meinung zu sein.« Sie grinste mich an.


  »Schon kapiert«, erwiderte Trisha lächelnd. »Dann genießt mal euren Morgen, ihr zwei.« Mit diesen Worten verschwand sie.


  Blythe trat hinter der Tür hervor und kam zu mir. »Ich hätte zu dir gehalten, klar. Aber ich freue mich doch sehr, dass die einzigen Kinder, die du kriegen wirst, auch meine sind.«


  Ich packte sie und trug meine aufkreischende Blythe zum Sofa, auf das ich mit ihr auf dem Schoß niedersank. »Wenn du dir nicht bald ein Verhütungsmittel verschreiben lässt, bekommen wir diese Kinder schon viel früher als geplant!«, warnte ich sie.


  »Ich gehe noch heute zum Arzt!«, beteuerte sie und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Heute Morgen liebe ich dich!«


  »Ich liebe dich heute Morgen mehr!« Ich schob meine Hände unter ihr Shirt, das sie bedeckte. »Eigentlich hatte ich ja vorgehabt, dich dadurch zu wecken, dass ich diese Schönheiten küsse«, sagte ich und knetete sanft ihre Brüste.


  »Dass ich das verpasst habe, ärgert mich, aber vielleicht können wir uns ja wieder ins Bett legen und ich tue einfach so, als ob ich noch schliefe?«


  »Könnten wir das vielleicht noch ein wenig abwandeln, und du tust so, als würdest du nackt schlafen? Auf die Art könnte ich dich wecken, indem ich in diesen heißen, kleinen Schlitz zwischen deinen Beinen eindringe.«


  Blythes Augen loderten auf, und sie rutschte von meinem Schoß herunter und stand auf.


  »Wo willst du hin?« Ich versuchte, sie zu mir zurückzuziehen.


  Sie wich mir grinsend aus. »Wohin wohl? Ich werde jetzt so tun, als würde ich noch schlafen.« Sie rannte zum Schlafzimmer, warf über die Schulter aber noch mal einen Blick zurück. »Nackt!«


  Ich sprang auf und folgte ihr, wobei ich ihr gerade so viel Zeit ließ, dass sie sich ausziehen und wieder in unser Bett legen konnte.


  [image: 25. Kapitel: Blythe]


  Zwei Monate später


  Ich hatte meinen ersten vollständigen Roman geschrieben– einen Liebesroman. Und was für einen! Ich war hin und weg, wie sich eins zum anderen gefügt hatte, und selbst wenn niemand sonst ihn je las, würde ich ihn immer wieder lesen und in Erinnerungen schwelgen. Denn es war unsere Geschichte. Eine Geschichte des Heilens, der Erlösung, Leidenschaft, Vergebung und: der Liebe!


  Ich wollte, dass der Roman noch vor Weihnachten lektoriert und zumindest gebunden war. Eine Person sollte ihn auf jeden Fall lesen, und das war Krit. Nie hätte ich damit gerechnet, dass der schöne Mann, der seinerzeit dagestanden und mir mit amüsierter Miene dabei zugeschaut hatte, wie ich in meiner Wohnung herumtanzte, sich als der entpuppen würde, der aus mir einen glücklichen Menschen machte. Unsere Geschichte war schön, und dass sie nun niedergeschrieben war, bedeutete, dass sie nie vergessen würde. Wenn es uns schon lang nicht mehr gab, würden unsere Enkelkinder diese Geschichte noch lesen können und wissen, dass sie selbst der Liebe entstammten.


  Krit öffnete die Tür und kam herein. Schnell schloss ich mein MacBook, damit er nicht auf den Text linsen konnte.


  »Stell ihn dahin.« Ich deutete auf die Stelle, die ich im Wohnzimmer frei geräumt hatte.


  Krit nahm den Weihnachtsbaum, den wir zusammen auf einer Weihnachtsbaumfarm ausgesucht hatten, trug ihn in die Ecke und stellte ihn dort auf.


  Es würde mein erstes richtiges Weihnachten werden. Bis auf die Fensterbank damals hatte ich noch nie ein Weihnachtsgeschenk bekommen oder einen Baum geschmückt. In dem Haus, in dem ich aufgewachsen war, hatte ich so etwas zwar beobachten können, aber mich nicht selbst daran beteiligen dürfen.


  »Na, wie sieht’s aus?« Krit trat ein paar Schritte zurück, um sein Werk zu begutachten.


  »Perfekt!« Ich schlang ihm die Arme um den Hals. »Jetzt geht’s ans Schmücken.« Ich konnte es kaum noch erwarten. Schon immer hatte ich mich so danach gesehnt, einen Baum dekorieren zu können.


  »Liebes, was auch immer du von mir willst– ich tue es, solange es so ein Lächeln auf dein Gesicht zaubert wie das jetzt.« Er gab mir einen kleinen Schmatzer auf den Mund.


  »Gut. Heute Abend verzieren wir nämlich Plätzchen, das bringt mich auch zum Lächeln.«


  Er grinste. »Plätzchenverzierung und dich auf der Küchentheke. Yeah, das klingt doch nach Spaß!«


  »Wohlgemerkt: Die Verzierung kommt auf die Plätzchen!«, mahnte ich.


  Er nickte. »Na klar! Und dann kommt sie auf deine Nippel, und wenn du ganz, ganz brav bist auch zwischen deine Schenkel!«


  Als ich scharf Luft holte, grinste er. »Dacht ich’s mir doch. Meine Süße spielt gern!«


  »Okay, wir spielen, allerdings nur, wenn ich auch etwas von der Glasur auf mein Lieblingspiercing machen darf!«


  Seine Augen blitzten auf, und er griff nach meiner Hand und zog mich zur Küche.


  »Hey, was tust du? Erst mal müssen wir doch unseren Baum aufhübschen!« Kichernd folgte ich ihm.


  »Nein, Love. Wir holen jetzt die Glasur, und dann darfst du sie auf dein Lieblingspiercing pinseln. Erst wird gespielt, dann wird der Baum geschmückt.«


  »Krit«, sagte ich, und er blieb stehen und sah mich an.


  »Ja, mein Herz?«


  »Ich liebe dich!«


  Er zog mich an sich und sah mich mit seinen blauen Augen voller Hingabe an. »Ich liebe dich mehr«, flüsterte er nah an meinen Lippen. Sofort waren alle Dekorationen und Plätzchen vergessen, und ich gab mich ganz dem Mann hin, der eigens für mich erschaffen worden war.


  [image: Songtexte (übersetzt)]


  BAD FOR YOU


  Zu Süchten hab ich immer schon geneigt–


  Mir etwas genommen, dann ein wenig mehr gewollt.


  Ein Nein lass ich nicht gelten.


  Sie nennen es Besessenheit, doch es ist mehr, das weiß ich.


  Ich weiß, sie sagen, halt dich vom Teufel fern,


  aber, Baby, komm ein bisschen näher, öffne meine Tür.


  Es heißt, ich täte dir nicht gut.


  Ich wäre der Falsche für eine Unschuld, du würdest dich an mir verbrennen.


  Aber nun, da ich süchtig bin, lässt sich daran nichts mehr ändern.


  Ich mag dir nicht guttun, aber um diese Lektion kommst du nicht herum.


  Wirf mir Wahnsinn vor oder Besitzgier.


  Davon habe ich schon gehört, in der Form allerdings nie.


  Ich würde dir gern sagen, du bräuchtest keine Angst zu haben, doch das wäre gelogen.


  Gleich nach unserem ersten Kuss hast du deinen freien Willen verloren.


  Ich weiß, sie sagen dir, halte dich vom Teufel fern,


  aber, Baby, komm ein bisschen näher, öffne meine Tür.


  Es heißt, ich täte dir nicht gut.


  Ich wäre der Falsche für eine Unschuld, du würdest dich an mir verbrennen.


  Aber nun, da ich süchtig bin, lässt sich daran nichts mehr ändern.


  Ich mag dir nicht guttun, aber um diese Lektion kommst du nicht herum.


  Brave Mädchen sollten dunkle Winkel meiden.


  Die Versuchung lauert immer hinter der nächsten Ecke.


  Zu meiner Ehrenrettung könnte ich die Finger von dir lassen.


  Aber ich habe dich nie darum gebeten, dich nicht an mir zu verbrennen.


  SIE IST DARAN SCHULD


  Nur noch eine Nacht, Baby, dann bist du eine weitere von vielen.


  Bis zum nächsten Morgen– das läuft bei mir nicht und wird es auch nie.


  Du wolltest einen Vorgeschmack und ich eine Zerstreuung.


  Bettle nicht um mehr, denn mir gefällt die Jagd und nicht das Töten.


  Das war nichts Überwältigendes, Girl– du hast es mir zu leicht gemacht.


  Du wusstest, worauf du dich einlässt, und doch hast du mich angefleht.


  Hinterlass deine Telefonnummer nicht– ich werde nicht anrufen.


  Sag es, Baby. Schrei es freiheraus. Ich hab das alles schon gehört.


  Alle wollen sie mich retten. Alle mich besitzen.


  Doch ich war schon mal vergeben, und der Zug ist abgefahren.


  Sie hat meine Seele schon vor Langem mitgenommen, als sie durch diese Tür verschwand.


  Glaub also nicht, du könntest mich gewinnen.


  Ich bin kein Preis, und du wirst nicht punkten.


  Aus mir ist nichts mehr herauszuholen. Ich bin innerlich leer, und sie ist daran schuld.


  Ich hinterlasse eine Spur gebrochener Herzen.


  Doch die hatten mich nur eine Nacht.


  Jahrelang hat sie mein Herz besessen und es dann auf ihrer Flucht mitgenommen.


  Mir hat die Zerstreuung gefallen, die ihr mir geboten habt, und ich gebe mich ihr ohne schlechtes Gewissen hin.


  Mir ist es sogar egal, ob ihr es nur vorgebt. Ich nutze euch mehr aus, also spart euch die Mühe.


  Das war nichts Überwältigendes, Girl– du hast es mir zu leicht gemacht.


  Du wusstest, worauf du dich einlässt, und doch hast du mich angefleht.


  Wegzugehen ist mir daran das Liebste, denn ich weiß, ich habe mein Herz nicht verloren.


  Du willst mehr, als ich geben kann. Eines Tages siehst du es vielleicht ein.


  Alle wollen sie mich retten. Alle mich besitzen.


  Doch ich war schon mal vergeben, und der Zug ist abgefahren.


  Sie hat meine Seele schon vor Langem mitgenommen, als sie durch diese Tür verschwand.


  Glaub also nicht, du könntest mich gewinnen.


  Ich bin kein Preis, und du wirst nicht punkten.


  Aus mir ist nichts mehr herauszuholen. Ich bin innerlich leer, und sie ist daran schuld.


  Geh jetzt, wenn du deine Unschuld nicht verlieren willst.


  Renn, so schnell du kannst, wenn du nicht bereit für mich bist.


  Eine ist wie die andere, und egal, wie süß du aussiehst…


  Wird es immer nur ein Gesicht geben, das ich sehe.


  Du bist gewarnt, mehr kann ich nicht tun.


  Vergessen wir das Gerede und Verschwenden meiner Zeit.


  Hier geht’s nur um mich, Babe. Um dich mach ich mir keine Sorgen.


  Nur noch eine Nacht, Babe, dann bist du eine weitere von vielen.


  Alle wollen sie mich retten. Alle mich besitzen.


  Doch ich war schon mal vergeben, und der Zug ist abgefahren.


  Sie hat meine Seele schon vor Langem mitgenommen, als sie durch diese Tür verschwand.


  Glaub also nicht, du könntest mich gewinnen.


  Ich bin kein Preis, und du wirst nicht punkten.


  Aus mir ist nichts mehr herauszuholen. Ich bin innerlich leer, und sie ist daran schuld.
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  Zunächst einmal muss ich meiner Agentin Jane Dystel danken, die mehr als großartig ist. Die Zusammenarbeit mit ihr war die cleverste Entscheidung, die ich nur treffen konnte. Ich danke dir, liebe Jane, dass du mich immer so sicher durch die Gewässer der Verlagswelt navigierst. Da kann dir wirklich niemand etwas vormachen!


  Mein Dank gilt auch meiner fantastischen Lektorin Bethany Buck, durch deren Betreuung meine Geschichten so profitieren. Es freut mich, dass sie meine Begeisterung für die Sea-Breeze-Stories zu teilen scheint. Mir fällt das Schreiben dadurch um so vieles leichter!


  Desgleichen gilt mein Dank auch Anna McKean, Paul Crichton, Mara Anastas, Carolyn Swerdloff und dem Rest des Simon-Pulse-Teams für die harte Arbeit, die sie bis zur Veröffentlichung meiner Bücher leisten.


  Tausend Dank auch an meine Freundinnen, die mir immer zuhören und mich so gut verstehen wie niemand sonst: Colleen Hoover, Jamie McGuire und Tammara Webber. Niemand unterstützt mich mehr als ihr drei, und ihr habt immer ein offenes Ohr für mich. Vielen Dank für alles!


  Besten Dank auch an Natasha Tomic, die meine Bücher durchliest, kaum dass ich »Ende« daruntergeschrieben habe, auch wenn das heißt, dass sie sich dafür die ganze Nacht um die Ohren schlagen muss. Sie hat ein untrügliches Gespür für die Szenen, die noch das gewisse Etwas brauchen, um eine »Erdnussbutter-Sandwich-Szene« daraus zu machen.


  Vielen Dank auch Autumn Hull, die stoisch meinen Sorgen und Schimpftiraden lauscht. Und noch immer ist sie als Vorableserin meiner Bücher im Einsatz! Keine Ahnung, wie sie es mit meinen Launen aushält, doch ich bin froh, dass sie es tut.


  Und damit komme ich – last but not least!– zu meiner Familie, ohne deren Unterstützung ich nicht als Schriftstellerin tätig sein könnte. Mein Mann Keith versorgt mich stets mit Kaffee und kümmert sich um die Kinder, wenn ich mich wegen eines anstehenden Abgabetermins wieder einmal einsperren muss. Meine drei Kinder sind so verständnisvoll– auch wenn sie meine volle Aufmerksamkeit verlangen, sobald ich aus meiner Schreibhöhle hervorgekrochen komme. Und die bekommen sie auch!


  Ich danke meinen Eltern, die mich immer unterstützt haben– selbst als ich beschloss, etwas heißere Geschichten zu schreiben.


  Vielen Dank auch meinen Freunden, die es mir nicht krummnehmen, wenn ich manchmal wochenlang keine Zeit für sie habe, weil ich völlig von einem Roman beansprucht werde. Sie sind die perfekte Unterstützung für mich, und ich liebe sie heiß und innig.


  Und schließlich einen ganz herzlichen Dank an meine Leserinnen und Leser. Nie hätte ich gedacht, dass es einmal so viele werden! Danke, dass ihr meine Bücher lest und anderen von ihnen erzählt. Ohne euch wäre ich aufgeschmissen. So viel steht fest.


  Dewayne hält nichts von Beziehungen, doch dann sieht er Sienna wieder…


  Hold On Tight– Dewayne und Sienna

  (Piper Verlag, 2015)
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  Damals


  Mach sie weiter auf«, keuchte mir Dustin ins Ohr, während er mein linkes Knie gegen den ledernen Rücksitz seines Autos schob. Ich hatte gedacht, dass wir es mittlerweile draufhätten, aber manchmal wollte er es dann doch wieder anders haben. Also musste ich mich anpassen. Bei dem ganzen Hin und Her einen kühlen Kopf zu bewahren, war gar nicht so einfach.


  Anfangs hatte es ziemlich wehgetan. Jetzt war es zum Glück nur noch etwas unangenehm. Aber ich liebte Dustin über alles, und er wollte nun mal Sex. Also gab ich ihm, was er wollte. Das bedeutete dann, dass er mir ein paarmal die Woche ein bisschen zu heftig in die Brustwarzen kniff, mit mir schlief, und das war’s. Aber es war mir die Sache wert, weil ich ihm dadurch wieder näher sein konnte. In letzter Zeit hatte ich den Eindruck, dass wir uns immer weiter voneinander entfernten. Durch den Sex entspannte sich die Lage, denn immer wenn wir miteinander schliefen, klappte es danach wieder zwischen uns.


  »So?«, fragte ich und hob die Beine, um sie auf die Lehne seines Rücksitzes zu legen.


  »Fuck, ja! Genau so, Baby. Genau so. Du bist so verdammt eng. Es ist fast unmöglich, in dich einzudringen.«


  Da konnte ich ihm nur zustimmen. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum es immer so unangenehm war. Vielleicht hätte irgendwas sein Hineingleiten erleichtern müssen.


  »Fuck, aaaah, ja! Gott, Baby, so gut! AAAAAH!«, stöhnte er laut, warf den Kopf in den Nacken und verdrehte die Augen.


  Das bedeutete, dass es vorbei war. Er war fertig. Gott sei Dank.


  Als er sich von mir herunterrollte, setzte ich mich lieber schnell auf– nur für den Fall, dass er gleich noch mal anfangen wollte, denn ich hatte wirklich keine Lust auf eine zweite Runde.


  »Du weißt schon, dass wir eines Tages heiraten werden, oder?«, fragte Dustin, während er mir half, meinen Rock glattzustreichen und mir mein Höschen gab.


  Ja, das wusste ich, und das wünschte ich mir auch. Er war schon immer mein bester Freund gewesen, mein ganzes Leben lang, und als aus unserer Beziehung plötzlich mehr wurde, hatte es niemanden überrascht. Ich habe Dustin Falco vom ersten Augenblick an geliebt, also war es nur natürlich, wie sich das zwischen uns weiterentwickelt hatte– auch wenn ich nicht so genau wusste, ob ich das mit dem Sex wirklich wollte. Aber unsere Beziehung hatte sich in den vergangenen zwei Jahren einfach so verändert.


  Vielleicht war es aber auch nur Dustin, der sich in den letzten beiden Jahren verändert hat. Manchmal erkannte ich ihn gar nicht wieder. Er war nicht mehr der nette Junge von gegenüber, der unbekümmerte und zuverlässige Freund, den ich immer geliebt hatte. Er war plötzlich der rekordbrechende Basketballstar Dustin Falco geworden, der Trainern und Scouts schon in seinem ersten Jahr an der High School ins Auge gefallen war. Die Mädels himmelten ihn an, die Jungs wollten sein wie er. Er badete in der allgemeinen Bewunderung. Er wusste, dass er etwas Besonderes war, und er hielt damit nicht gerade hinterm Berg.


  Aber ich liebte ihn. Also akzeptierte ich seine Veränderung. Zumindest gab ich mein Bestes.
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  Heute


  Ich bog in die Auffahrt zum Haus meiner Eltern ein und parkte meinen Pick-up neben Dads Auto.


  Normalerweise versuchte ich, einmal die Woche vorbeizukommen. In den vergangenen zwei Wochen war ich aber einfach nicht in der Stimmung gewesen, denn bei meinem letzten Besuch war Momma weinend zusammengebrochen und hatte sich einfach nicht mehr beruhig. An dem Tag hatte sich der Tod meines kleinen Bruders zum sechsten Mal gejährt.


  Und was hatte ich getan? Ich war gegangen, um mich zu besaufen, am Todestag meines Bruders und an jedem verdammten Abend danach, bis ich nichts mehr fühlte, bis ich den Schmerz hinter mir gelassen hatte und bis dieses verdammt leere, unerträgliche Gefühl in meiner Brust verschwunden war.


  Nachdem ich es dann endlich zwei Abende am Stück geschafft hatte, nüchtern zu bleiben, war mir klargeworden, dass ich meine Mom besser doch mal wieder besuchen sollte, bevor sie von sich aus kam, um nach mir zu sehen. Diese Frau hatte nämlich ein ziemliches Temperament. Es gab nicht viel, wovor ich mich fürchtete, aber eine aufgebrachte Tabby Falco gehörte eindeutig dazu. Ja, ich liebte jeden Zentimeter ihrer eins dreiundfünfzig, trotzdem jagte sie mir manchmal eine Heidenangst ein.


  Ich zögerte und sah die Auffahrt hinunter. Da bemerkte einen ziemlich abgewrackten weißen Honda Civic vor dem Haus gegenüber, der eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatte. Unsere Nachbarin Nina Roy war vor einem Monat ausgezogen, nur wenige Wochen nach dem Tod ihres Mannes. Momma sagte, sie sei nach Florida gezogen. Danach hatte das Haus leer gestanden.


  Ob nun wieder jemand eingezogen war? Wenn ja, dann ließ das Auto darauf schließen, dass es wohl nicht gerade die angenehme Sorte von neuen Nachbarn war. Vielleicht sollte ich in Zukunft noch öfter vorbeifahren und nachschauen, ob bei meinen Eltern alles in Ordnung war. Wilde Partys oder irgendein kriminelles Drogendealer-Pack waren das Letzte, was meine Eltern brauchten.


  An wen hatte Nina Roy ihr Haus verdammt noch mal verkauft? Ich hatte bisher noch nicht mal ein »Zu verkaufen«-Schild im Garten stehen sehen. Vielleicht hatte sie es aber auch nur so schnell wie möglich vermietet. An den Erstbesten, der einziehen wollte. Dann hatten wir allerdings womöglich wirklich ein Problem. Erst letzte Woche waren die Mieter von drei Häusern, die keine Stunde von hier entfernt lagen, wegen Crystal Meth hochgenommen worden.


  Ich ging ein paar Schritte die Auffahrt hinab und sah mir das Nummernschild etwas genauer an. Texas. Jetzt war ich nicht mehr nur besorgt, sondern auch neugierig.


  »Was glotzt du das Auto unserer neuen Nachbarin so an?« Ich wandte mich um und sah meinen Vater mit finsterer Miene in der Haustüre stehen. »Komm endlich rein und besuch deine Momma!«


  Früher hätte ich keinen Grund gehabt, mir Gedanken über die Sicherheit dieses Mannes zu machen. Ich hätte nie gedacht, dass irgendetwas meinem Dad gefährlich werden konnte. Aber dann hatte er den Schlaganfall gehabt, und seitdem war alles anders. Ich hatte die Baufirma offiziell übernommen – Falco Construction–, denn Dad kam einfach nicht mehr damit klar. Sein Leben lang war er immer total zupackend gewesen, aber seit Dustins Tod war nichts mehr so wie früher.


  »Hast du sie schon kennengelernt?«, fragte ich und deutete mit einem Nicken auf das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Er schüttelte den Kopf. »Nur das Auto. Hab nicht gesehen, wer drinsaß. Kein Umzugswagen oder LKW. Nichts. Nur das Auto. Irgendwann gestern Mittag. Das Auto war um zwei Uhr heute weg, als ich raussah. Aber es war wieder da, als ich um vier die Blumen gegossen hab.«


  Irgendwer war also ohne Möbel dort eingezogen. Das wurde ja immer schlimmer. Das hier war vielleicht nicht das beste Viertel in Sea Breeze, aber bisher hatte es zumindest keine Dealer und Meth-Küchen gegeben– und ich hatte nicht vor, so eine Scheiße in der Nähe meiner Eltern zuzulassen.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich und ging über die Straße, bevor mein Dad mich aufhalten konnte. Nicht, dass er dazu in der Lage gewesen wäre.


  »Komm sofort wieder her, Junge!«, rief er mir nach.


  Aber ich hielt nur kurz die Hand hoch. »Eine Sekunde. Ich will nur mal eben nachschauen«, antwortete ich, die Augen konzentriert auf die Tür und die Fenster gerichtet. Ich hatte keine Lust, eine Kugel zwischen die Rippen zu kriegen, nur weil die da drin gerade ein »Geschäft« eröffneten. Nina Roy hätte wirklich besser darauf achten können, wen sie hier einziehen ließ.


  Aber ich war mir sowieso nie sicher gewesen, ob die Frau überhaupt ein Herz hatte. Sie hatte ihre Tochter kurz nach dem Tod meines Bruders einfach fortgeschafft. Die beiden waren ihr Leben lang beste Freunde gewesen, bis schließlich Liebe draus geworden war. Es gab Gerüchte, dass Sienna nach dem Tod meines Bruders einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte und dass sie deshalb in einer Klinik untergebracht worden war. Niemand hatte sie je wiedergesehen. Lange Zeit hatte ich das nicht akzeptieren können. Ich gab es nicht gern zu, aber ihre Abreise hatte mich härter getroffen, als es mich hätte treffen dürfen. Besonders, weil ich ja wusste, was Dustins Tod mit ihr gemacht hatte.


  Ich klopfte an die Tür und wartete. Dabei behielt ich den Türknauf im Auge. Wenn der Idiot eine Knarre hatte, würde ich ihn sofort entwaffnen. Doch noch bevor ich mir überlegen konnte, wie ich das anstellen sollte, wurde die Tür auch schon aufgerissen und ein Paar wache braune Augen blickten mich interessiert an– besser gesagt: blickten zu mir auf.


  »Hi«, sagte der Kleine unsicher.


  Das hatte ich jetzt nicht erwartet. Ich hätte nicht gedacht, dass gegenüber eine Familie eingezogen war. Nicht, nachdem ich dieses Auto gesehen hatte. Es sah wirklich nicht wie ein Familienauto aus– und es war ganz bestimmt nicht sicher, nicht für Erwachsene und vor allem nicht für Kinder.


  »Hi, sind deine Leute zu Hause?«, fragte ich, doch anstatt zu antworten, musterte der Junge mich nur.


  Dann runzelte er die Stirn. »Ich habe keine Leute. Ich habe eine Momma, aber die ist im Bad. Sie musste dringend Pipi. Wahrscheinlich hätte ich die Tür nicht aufmachen dürfen.«


  Der Kleine war putzig, und er hatte Recht: Er hätte die Tür nicht aufmachen sollen– und einem vollkommen Fremden diese Infos geben dürfen.


  »Ja, wahrscheinlich solltest du in Zukunft besser warten, bis sie die Tür aufmacht. Diesmal hast du aber noch mal Glück gehabt.« Ich zeigte auf das Haus meiner Eltern. Mein Dad stand noch immer auf der Veranda und sah uns mürrisch zu. »Das ist das Haus meiner Eltern. Ich wollte unsere neuen Nachbarn kennenlernen.«


  Da machte ich mir plötzlich aus ganz anderen Gründen wegen des Autos in der Auffahrt Sorgen. Wenn dieser abgewrackte Wagen wirklich alles war, was seine Mutter besaß, wie zum Teufel konnte sie sich dann dieses Haus leisten?


  »Du lebst noch bei deinen Eltern?« Der Kleine spähte um meine Beine herum und betrachtete das Haus und meinen Dad. »Meine Momma hat keine Eltern.«


  Noch mehr Infos, die mich nichts angingen. Hatte die Frau ihrem Kind nicht beigebracht, dass es nicht mit Fremden reden und jedem ihre Lebensgeschichte erzählen soll? Das war einfach zu gefährlich.


  »Wahrscheinlich solltest du Fremden auch das nicht erzählen, kleiner Mann«, sagte ich zu ihm.


  Er runzelte wieder die Stirn, streckte dann aber die Hand aus. »Ich heiße Micah. Und du?«


  Obwohl er mir auch seinen Namen nicht hätte sagen sollen, konnte ich mir ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen. Der Kleine war wirklich ein Charmeur.


  Ich packte seine Hand und schüttelte sie. »Nett, dich kennenzulernen, Micah. Ich heiße Dewayne.«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Wie Dwyane Wade? Du weißt schon, von den Miami Heat?«


  Auch wenn ich nicht viel für Basketball übrig hatte, wusste ich doch, wer Dwyane Wade war. Ich nickte.


  »Ich wünschte, ich hätte auch so einen coolen Namen. Aber am liebsten würde ich Chris Bosh heißen.«


  »Du bist also ein echter Heat-Fan«, stellte ich fest. »Spielst du?«


  Er nickte. »Ja, und eines Tages bin ich der beste Basketball-Spieler von der ganzen Welt. So wie mein Dad.«


  Hatte er eben nicht gesagt, dass er nur eine Mom hatte?


  »Micah?«, rief eine sanfte weibliche Stimme.


  Die Augen des Kleinen wurden groß, und er wirbelte herum. »Ja, Momma. Ich bin an der Tür mit unserem Nachbarn. Er wollte uns besuchen.«


  Ich löste die Augen von dem Kind und sah… lange Beine, verdammt lange Beine, glatt und in sehr kurzen Jeans-Shorts. Zum Teufel noch mal. Mein Blick wanderte langsam weiter nach oben. Ich sah eine schmale Taille und üppige Brüste, die kaum von einem Tanktop bedeckt wurden. Dann sah ich ihr Gesicht.


  Heilige Maria Mutter Gottes. Das. War. Verdammt noch mal. Nicht. Möglich.


  Ich kannte sie. Sie war jetzt eine Frau, aber ich kannte dieses Gesicht. Diese leuchtenden blauen Augen, dieses lange, seidige rote Haar und diese vollen Lippen, bei deren Anblick jeder Mann ins Träumen geriet. Aber das… Sie konnte nicht… Moment. Ich hielt inne und machte einen Schritt zurück. Dann sah ich den Jungen vor mir wieder an.


  »Micah, geh auf dein Zimmer«, sagte sie betont ruhig. »Sofort. Geh.«


  »Aber er ist nett, und wir–«, begann der kleine Junge, doch sie unterbrach ihn.


  »Micah, geh!«


  Ich betrachtete seinen Hinterkopf, als er sich trollte, aber ich wollte sein Gesicht noch mal sehen. Genauer ansehen. Das war nicht… Das konnte nicht… Nein. Er war zu klein. Er war nicht Dustins Sohn. Er konnte es nicht sein. Niemals hätte sie ein Kind von meinem Bruder bekommen und ihn dann vor mir versteckt… vor uns. Außerdem hatte der Kleine eben selbst gesagt, dass sein Dad Basketballspieler sei.


  Trotzdem.


  »Hallo, Dewayne«, sagte Sienna mit einem warnenden Unterton in der Stimme.


  Ich starrte sie an. Mir schwirrte der Kopf. Ich versuchte, die Situation zu begreifen. Wie alt war der Junge?


  »Sienna«, riss ich mich schließlich zusammen. »Ist ganz schön lang her.«


  [image: Werbung]


  [image: Werbung]

OEBPS/Images/dank.jpg
Danksag @y





OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/eigen.jpg
MEHR ZUM
AUTOR

KLICKEN SIE HIER FUR
MEHR BUCHER
MEHR TRAILER
MEHR LESEPROBEN

MEHR INFORMATIONEN

Mehr Informationen unter www.piper.de
auf Facebook und Twitter







OEBPS/Images/prolog.jpg
FProlog





OEBPS/Images/cover.jpg






OEBPS/Images/songtexte.jpg
Jongtexte (iibersetzt)





OEBPS/Images/img21.jpg





OEBPS/Images/img22.jpg





OEBPS/Images/img20.jpg





OEBPS/Images/img25.jpg





OEBPS/Images/img23.jpg





OEBPS/Images/img24.jpg





OEBPS/Images/krit-kl.jpg





OEBPS/Images/dewayne.jpg





OEBPS/Images/werb02.jpg
UNSERE SPIEGEL ONLINE=
BESTSELLERAUTORINNEN

Geheimnisse tauschen unter
&P vwwtacebook.com/little.secrets.books





OEBPS/Images/blythe-kl.jpg





OEBPS/Images/werb01.jpg
Dabraucht man nur ein Wort zu sagen:

Ichwiird Cam ja heiratenté:

1) TRAVIS AUS JAMIE MCGUIRES sBEAUTIFULe SERIE
2)RUSH AUS ABBI GLINES' sROSEMARY-BEACHE SERIE
3) WOODS AUS ABBI GLINES' sROSEMARY-BEACH SERIE
4) BEAU AUS ABBI GLINES' »VINCENT-BOYSe-SERIE
5) SAWYER AUS ABBI GLINES" »VINCENT-BOYSe SERIE
6) CAM AUS J. LYNNS sWAIT FOR YOU& SERIE

Auf www.piper.de/little.secrets
findest du mehr zu unseren »Young@Sexy«-Serien





OEBPS/Images/img18.jpg





OEBPS/Images/img19.jpg





OEBPS/Images/img16.jpg





OEBPS/Images/img17.jpg





OEBPS/Images/img10.jpg





OEBPS/Images/img11.jpg





OEBPS/Images/img14.jpg





OEBPS/Images/img15.jpg





OEBPS/Images/img12.jpg





OEBPS/Images/img13.jpg





OEBPS/Fonts/LinLibertine_Bd-4.1.0.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_It-4.0.6.otf


OEBPS/Images/img07.jpg





OEBPS/Images/img08.jpg





OEBPS/Images/img05.jpg





OEBPS/Images/img06.jpg





OEBPS/Fonts/LinLibertine_Re-4.4.1.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_BI-4.0.5.otf


OEBPS/Images/img09.jpg





OEBPS/Images/img03.jpg





OEBPS/Images/img04.jpg





OEBPS/Images/img01.jpg





OEBPS/Images/img02.jpg





